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		Erstes Kapitel.

		Und dennoch denkt er – ha, ha, ha – er
denkt,

Diener bin ich und Werkzeug seines Willens.

Wohlan, durch dieses Labyrinth der Unruh,

Das seine Ränk' und Plän' erschaffen müssen,

Bahn' ich mir selbst den Weg zu höhern Dingen,

Und wer wird sagen, daß es Unrecht ist?

		Basil, eine Tragödie.

		Keine Spinne gab sich je mehr Mühe, die zerrissenen Maschen
ihres Gewebes auszubessern, als Waldemar Fitzurse anwendete, die
zerstreuten Theilnehmer der Intrigue des Prinzen Johann wieder
zusammen zu bringen. Wenige von diesen waren ihm aus Neigung
ergeben, und Keiner aus persönlicher Achtung. Es war daher
nothwendig, daß Fitzurse ihnen neue Aussichten auf Vortheile
eröffnete, und sie an die erinnerte, welche sie gegenwärtig
genossen. Den jungen und wilden Adeligen stellte er die Aussicht
auf straflose Ausgelassenheit und unbeschränkte Ausschweifung vor,
den Ehrgeizigen die Aussicht auf Macht, den Habsüchtigen die auf
vermehrten Reichthum und ausgebreitete Besitzungen. Die Anführer
der Miethssoldaten erhielten ein Geschenk in Geld, ein Beweggrund,
der für sie der überzeugendste war, und ohne den alle andere
vergebens gewesen wären. Versprechungen wurden von diesem thätigen
Agenten noch freigebiger ausgetheilt als Geld, kurz, es blieb
nichts ungethan, was die Schwankenden zum festen Entschluß bringen
und die Muthlosen beleben konnte. [bookmark: page2] Von der Rückkehr des Königs Richard sprach er wie
von einem Ereigniß, welches gänzlich außer dem Bereich der
Möglichkeit sei; doch als er an den zweifelhaften Blicken und
unbestimmten Antworten, die er erhielt, bemerkte, daß dies die
Furcht sei, die sich am tiefsten der Gemüther seiner Anhänger
bemächtigt hatte, behandelte er dieses Ereigniß, wenn es wirklich
stattfinden sollte, kühn als ein solches, welches ihre politischen
Berechnungen durchaus nicht stören dürfe.

		»Wenn Richard zurückkehrt,« sagte Fitzurse, »so wird er seine
verarmten und ausgehungerten Kreuzfahrer auf Kosten derjenigen
bereichern, die ihm nicht in das gelobte Land gefolgt sind. Er
kehrt zurück, um diejenigen zu schrecklicher Rechenschaft
aufzufordern, die während seiner Abwesenheit irgend etwas gethan
haben, was man als Verletzung entweder der Gesetze des Landes oder
der Privilegien der Krone ansehen kann. Er kehrt zurück, um sich an
dem Orden des Tempels und des Spitals zu rächen, weil sie Philipp
von Frankreich während der Kriege im gelobten Lande den Vorzug
gegeben. Kurz, er kehrt zurück, um jeden Anhänger seines Bruders
Johann als einen Rebellen zu bestrafen. Fürchtet Ihr Euch vor
seiner Macht?« fuhr der listige Vertraute des Prinzen fort; »wir
erkennen ihn als einen starken und tapfern Ritter an; doch wir
leben nicht mehr zur Zeit des Königs Arthur, wo ein Kämpfer es mit
einer ganzen Armee aufnehmen konnte. Wenn Richard in der That
zurückkommt, so wird es allein – ohne Freunde und Begleiter
geschehen. Die Gebeine seiner tapfern Armee bleichen auf dem Sande
von Palästina. Die wenigen von seinem Gefolge, welche zurückgekehrt
sind, kamen gleich diesem Wilfred von Ivanhoe arm und bettelhaft
hier an. – Und was redet Ihr von Richard's Geburtsrecht?« fuhr er
als Antwort auf die ihm gemachten Einwürfe fort; [bookmark: page3] »ist Richard's Anspruch auf die
Erstgeburt entschiedener als die des Herzogs Robert von der
Normandie, des Eroberers ältesten Sohnes? Und doch wurden ihm
Wilhelm der Rothe und Heinrich, sein zweiter und dritter Bruder,
nach einander durch die Stimme der Nation vorgezogen. Robert besaß
jedes Verdienst, welches man zu Richard's Lobe anführen kann; er
war ein kühner Ritter, ein guter Anführer, großmüthig gegen seine
Freunde und gegen die Kirche, und um dem Ganzen die Krone
aufzufetzen, Kreuzfahrer und Eroberer des heiligen Grabes, und doch
starb er als blinder und elender Gefangener im Schlosse Cardiff,
weil er sich dem Willen des Volkes widersetzte, welches ihn nicht
über sich wollte herrschen lassen. Es ist unser Recht,« sagte er,
»aus dem königlichen Blut denjenigen Prinzen auszuwählen, der am
besten geeignet ist, die höchste Gewalt auszuüben – das heißt,«
setzte er sich verbessernd hinzu, »den, dessen Wahl dem Interesse
des Adels am besten entspricht. An persönlichen Eigenschaften,«
fügte er hinzu, »möchte Prinz Johann vielleicht seinem Bruder
Richard nachstehen; doch wenn man bedenkt, daß der Letztere mit dem
Racheschwert in der Hand zurückkehrt, während der Erstere
Belohnungen, Freiheiten, Reichthum und Ehre anbietet, so darf man
nicht zweifeln, welches der König ist, den der Adel zu unterstützen
sich berufen finden wird.«

		Diese und manche andere Beweggründe, der besondern Lage
derjenigen, die er anredete, angemessen, hatten die erwartete
Wirkung auf die Anhänger der Partei des Prinzen Johann. Die meisten
von ihnen willigten ein, der vorgeschlagenen Versammlung zu York
beizuwohnen, um die allgemeinen Anordnungen zu treffen, den Prinzen
Johann zum König zu krönen.

		Es war spät in der Nacht, als Fitzurse, erschöpft und ermüdet
von seinen verschiedenen Anstrengungen, aber zufrieden [bookmark: page4] mit dem Erfolg, in
das Schloß zu Ashby zurückkehrend, dem Ritter de Bracy begegnete,
der seine Festkleider mit einem kurzen grünen Kittel vertauscht
hatte, mit Beinkleidern von derselben Farbe, einer ledernen Mütze,
einem kurzen Schwert, einem Horn, welches um seine Schulter
geschlungen war, einem langen Bogen in der Hand und einem Bündel
Pfeile am Gürtel. Hätte Fitzurse diese Gestalt in einem äußern
Zimmer getroffen, so wäre er, ohne auf ihn zu achten, an ihm
vorüber gegangen und hätte ihn für einen Trabanten von der Garde
gehalten; doch da er ihn in der innern Halle fand, sah er ihn mit
größerer Aufmerksamkeit an und erkannte den normännischen Ritter in
der Kleidung des englischen Soldaten.

		»Was ist dies für eine Mummerei, de Bracy?« sagte Fitzurse etwas
ärgerlich; »ist dies eine Zeit zu Weihnachtspossen und Maskeraden,
wo das Schicksal unsers Herrn, des Prinzen Johann, auf dem Punkte
der Entscheidung ist? Warum bist Du nicht gleich mir unter diesen
herzlosen Wichten gewesen, die der bloße Name des Königs Richard
erschreckt, wie man von den Kindern der Saracenen sagt?«

		»Ich habe mein eigenes Geschäft im Kopfe gehabt,« entgegnete de
Bracy ruhig, »wie Ihr das Eure.«

		»Ich, mein eigenes Geschäft!« wiederholte Fitzurse, »bei dem des
Prinzen Johann, unseres beiderseitigen Patrons, bin ich beschäftigt
gewesen.«

		»Als ob Du dazu einen andern Grund hättest, Waldemar,« sagte de
Bracy, »als die Beförderung Deines eigenen Vortheils! Wir kennen
einander, Fitzurse; Ehrsucht ist der Beweggrund Deines, Vergnügen
der meines Strebens, wie sich's für eines jeden Alter ziemt. Ueber
den Prinzen Johann denkst Du gewiß wie ich; er ist zu schwach, um
ein entschiedener Monarch, zu tyrannisch, um ein erträglicher
Monarch, zu stolz [bookmark: page5] und anmaßend, um ein populärer Monarch, zu
wankelmüthig und furchtsam, um überhaupt lange Monarch zu sein.
Doch es ist ein Monarch, durch den Fitzurse und Bracy hoffen empor
zu kommen und zu gedeihen, und deshalb helft Ihr ihm mit Eurer
Klugheit aus, so wie ich mit den Lanzen meiner Freicompagnien.«

		»Ein hoffnungsvoller Hülfsmann,« sagte Fitzurse ungeduldig, »der
im Augenblick dringender Gefahr den Narren spielt. Was in der Welt
beabsichtigst Du mit der abgeschmackten Verkleidung in einem so
bedenklichen Augenblick?«

		»Mir ein Weib zu verschaffen,« antwortete de Bracy kalt, »nach
der Sitte des Stammes Benjamin.«

		»Des Stammes Benjamin? Ich verstehe Dich nicht,« entgegnete
Fitzurse.

		»Nun, mit andern Worten,« versetzte Bracy, »ich will in meiner
Verkleidung über die Heerde sächsischer Ochsen, die diese Nacht das
Schloß verlassen haben, herfallen, und mir von ihnen die
liebenswürdige Rowena erbeuten.«

		»Bist Du toll, Bracy?« sagte Fitzurse, »bedenke, daß diese
Leute, wenn auch Sachsen, doch reich und mächtig sind, und um so
mehr von ihren Landsleuten geachtet, da Reichthum und Ehre nur
wenigen Sachsen angehören.«

		»Und sie sollten keinem angehören,« sagte de Bracy; »das Werk
der Eroberung sollte vollständig werden.«

		»Jetzt ist wenigstens keine Zeit dazu,« sagte Fitzurse; »die
bevorstehende Krisis macht die Gunst der Menge unerläßlich, und der
Prinz kann ihnen keine Gerechtigkeit verweigern, wenn man ihre
Günstlinge beleidigt.«

		»Er mag sie gewähren, wenn er es zu thun wagt,« sagte de Bracy;
»er wird bald finden, welcher Unterschied zwischen einer lustigen
Schaar von Lanzen, wie die meinige, und einer [bookmark: page6] herzlosen Schaar von sächsischen
Kerlen stattfindet. Doch ich denke, man wird mich nicht so leicht
erkennen. Sehe ich nicht in dieser Kleidung einem so kühnen
Waidmann gleich, wie nur je einer das Horn blies? Die Schuld der
Gewaltthat soll auf die Geächteten in den Wäldern von Yorkshire
fallen. Ich habe zuverlässige Spione, welche alle Bewegungen der
Sachsen genau beobachten. Diese Nacht schlafen sie in dem Kloster
des heiligen Wittol oder Withold, oder wie sie jenen Kerl von
sächsischen Heiligen nennen, zu Burton-on-Trent. Die folgende
Tagereise bringt sie in unsern Bereich, und gleich Falken schießen
wir auf sie los. Gleich darauf erscheine ich in meiner eigenen
Gestalt, spiele den galanten Ritter, befreie die unglückliche und
betrübte Schöne aus den Händen der rohen Entführer, geleite sie auf
Front-de-Boeuf's Schloß oder nach der Normandie, wenn es nöthig
sein sollte, und bringe sie nicht eher wieder zu ihrer
Verwandtschaft, bis sie Moritz de Bracy's Gemahlin ist.«

		»Ein wunderbar kluger Plan,« sagte Fitzurse, »und, wie mir
scheint, nicht ganz von Deiner Erfindung. – Sei aufrichtig, de
Bracy, wer half Dir bei dieser Erfindung? Und wer wird Dir bei der
Ausführung beistehen? Denn Deine Leute sind ja in York, wenn ich
nicht irre.«

		»Nun, wenn Du es denn nothwendig wissen mußt,« sagte de Bracy,
»es war der Templer Brian de Bois-Guilbert, der den Plan erdachte.
Er wird mir bei der Ausführung helfen, und er und seine Begleiter
werden die Geächteten vorstellen, von welchen mein tapferer Arm,
nachdem ich meine Kleidung verändert habe, die Dame befreien
wird.«

		»Bei meinem Seelenheil,« sagte Fitzurse, »der Plan ist Eurer
vereinten Weisheit würdig! Und Deine Klugheit, de Bracy, zeigte
sich ganz besonders in dem Vorsatze, die Dame [bookmark: page7] den Händen Deines würdigen
Verbündeten zu überlassen. Es mag Dir wohl gelingen, sie ihren
sächsischen Freunden zu entführen; wie Du sie aber später aus den
Klauen des Bois-Guilbert's befreien willst, scheint mir viel
zweifelhafter. Er ist ein Falke, wohl geübt ein Rebhuhn zu
erhaschen und seine Beute fest zu halten.«

		»Er ist ein Templer,« sagte de Bracy, »und kann daher nicht mein
Nebenbuhler sein bei meinem Plan, diese Erbin zu heirathen. Und
etwas Entehrendes gegen die Erwählte de Bracy's zu unternehmen –
beim Himmel! und wäre er ein ganzes Kapitel seines Ordens in einer
einzigen Person, er würde nicht wagen, mir eine solche Beleidigung
anzuthun!«

		»Da ich nicht hoffen kann, Dich von dieser Thorheit
abzubringen,« sagte Fitzurse, »so bitte ich Dich nur, so wenig Zeit
als möglich dabei zu verschwenden.«

		»Ich sage Dir,« antwortete de Bracy, »daß es das Werk weniger
Stunden sein wird, und ich werde zu York an der Spitze meiner
kühnen und tapfern Lanzen sein, bereit, ein so verwegenes
Unternehmen zu unterstützen, wie Deine Politik nur immer eins
auszudenken vermag. – Doch ich höre meine Kameraden sich versammeln
und die Pferde im äußern Hofe stampfen und wiehern. – Lebe wohl! –
Ich gehe gleich einem treuen Ritter, mir das Lächeln der Schönheit
zu gewinnen.«

		»Gleich einem treuen Ritter?« wiederholte Fitzurse, ihm
nachsehend, »gleich einem Narren sollte ich sagen, oder gleich
einem Kinde, welches die ernsthafteste und notwendigste
Beschäftigung aufgibt, um dem Flaum der Distel nachzujagen, der an
ihm vorübertreibt. – Aber mit solchen Werkzeugen muß ich arbeiten –
und zu wessen Vortheil? – Zum Vortheil eines Fürsten, so unweise
wie ausschweifend, und der wahrscheinlich ein ebenso undankbarer
Herr sein wird, als er [bookmark: page8] bereits ein rebellischer Sohn und
unnatürlicher Bruder gewesen ist. – Aber er – auch er ist nur eins
von den Werkzeugen, mit denen ich arbeite; und stolz wie er ist,
sollte er wagen, sein Interesse von dem meinigen zu trennen, so
wird er dies Geheimniß bald erfahren.«

		Das Nachdenken des Staatsmannes wurde hier durch die Stimme des
Prinzen unterbrochen, welcher aus dem innern Zimmer rief: »Edler
Waldemar Fitzurse!« Hierauf nahm der künftige Kanzler – denn nach
einem so hohen Posten strebte der ränkevolle Normann – sein Barett
ab und eilte, die Befehle seines künftigen Monarchen zu
empfangen.

		[bookmark: page9]

	
		
		Zweites Kapitel

		In einer Wildniß, unbekannt der Menge,

Lebte von Jugend auf ein Eremit.

Moos war sein Bett, die Höhle seine Zelle;

Von Früchten nährt er sich, trank aus der Quelle;

Von Menschen fern, lebt er nur Gott allein;

Gebet war sein Geschäft – Preis seine Lust.

		Parnell.

		Der Leser kann nicht vergessen haben, daß die Entscheidung des
Turniers hauptsächlich durch die Anstrengungen des unbekannten
Ritters herbeigeführt wurde, den die Zuschauer, wegen seines
Verhaltens im ersten Theile des Tages, den schwarzen Faullenzer
genannt hatten. Der Ritter hatte sogleich nach entschiedenem Siege
den Kampfplatz verlassen, und indem er von den Herolden und
Trompeten aufgefordert wurde, den Lohn seiner Thaten zu empfangen,
hatte er schon seinen Weg nach Norden fortgesetzt, alle besuchte
Pfade vermeidend, und den kürzesten durch die Waldgegend
einschlagend. Er brachte die Nacht in einer kleinen Herberge zu,
welche von dem gewöhnlichen Wege abwärts lag, wo er aber von einem
wandernden Minstrel Nachrichten über den Ausgang des Turniers
erhielt.

		Am folgenden Morgen brach der Ritter früh auf, in der Absicht,
einen langen Weg zurückzulegen. Sein Pferd, welches er den Tag
vorher sehr geschont hatte, würde ihn dies auch, ohne sich viel
Ruhe zu gönnen, haben ausführen lassen, allein er fand die Wege,
welche er eingeschlagen hatte, sehr schlecht, daß er, als schon der
Abend hereinbrach, sich erst auf der Grenze [bookmark: page10] des westlichen Theiles von
Yorkshire befand. Mann und Pferd bedurften indeß der Erquickung,
und der Ritter mußte sich durchaus nach irgend einer Stelle
umsehen, wo er die Nacht zubringen könne, deren Anbruch nicht fern
mehr war.

		Der Platz, wo sich der Ritter befand, schien ganz und gar nicht
geeignet, weder Unterkommen, noch Erquickung zu erwarten, und er
also auf die gewöhnliche Auskunft irrender Ritter beschränkt zu
sein, welche bei solchen Gelegenheiten ihre Rosse grasen ließen,
und sich daneben hinstreckten, um sich den Gedanken an die Dame
ihres Herzens zu überlassen. Allein der schwarze Ritter hatte
entweder kein Liebchen, oder er war in der Liebe so gleichgültig,
wie im Kampfe, genug er fühlte sich nicht aufgelegt zu so einsamer
Unterhaltung, und war sehr mißvergnügt, als er um sich schaute, und
sich tief im Walde sah, durch welchen wohl einige offene Gänge
führten, die jedoch blos von den zahlreichen Heerden gebildet zu
sein schienen, die in dem Walde sich umhertrieben, oder vielleicht
auch von dem Wilde und den Jägern, die dort Jagd machten.

		Die Sonne, welche dem Ritter vornehmlich zum Wegweiser gedient
hatte, war nun hinter die Hügel von Derbyshire zur Linken
hinabgesunken, und jeder Versuch, den er machen mochte, seinen Weg
fortzusetzen, konnte ihn eben sowohl von dem rechten Pfade
ableiten, als seine Reise befördern. Nachdem er umsonst versucht
hatte, den betretensten Pfad zu wählen, in der Hoffnung, daß er zur
Hütte eines Hirten oder der Wohnung eines Waldbewohners leiten
möchte, und nachdem er sich für ganz unfähig hielt, sich zu einer
Wahl zu bestimmen, beschloß er, der Scharfsichtigkeit seines Rosses
zu vertrauen, denn die Erfahrung hatte ihn bei frühern
Gelegenheiten gelehrt, daß diese Thiere ein bewundernswerthes
Talent besitzen sich und ihre Reiter aus dergleichen Verlegenheiten
zu ziehen. [bookmark: page11]

		Das gute Thier, durch die lange Tagereise unter einem
geharnischten Reiter ganz ermüdet, fand sich durch die schlaffen
Zügel nicht sobald seiner eigenen Willkür überlassen, als es auch
neue Kraft und neuen Muth zu bekommen schien. Es spitzte wieder die
Ohren und setzte sich in schnellere Bewegung. Der Weg aber, den das
Pferd einschlug, wandte sich immer mehr von dem ab, den der Ritter
den Tag über eingeschlagen hatte; allein da er ihm einmal ganz
vertrauen wollte, störte er es auch in seinem eigenen Gange auf
keine Weise.

		Der Erfolg rechtfertigte dieses Vertrauen, denn der Fußpfad
wurde immer weniger wild und verworren, und der Ton eines kleinen
Glöckchens ließ den Ritter vermuthen, daß er sich nun in der
Nachbarschaft einer Kapelle oder Einsiedelei befinde.

		Er erreichte bald einen offenen Rasenplatz, an dessen
entgegengesetztem Ende ein von einem sanften Abhange sich steil
erhebender Felsen seine graue, vom Wetter zerrissene Stirn dem
Wanderer darbot. Epheu bekleidete seine Seiten an manchen Stellen,
und an andern kleine Eichen und anderes Gebüsch, dessen Wurzeln in
den Spalten des Felsen Nahrung fanden, und dieses schwankte über
dem darunter befindlichen Abgrunde, wie der Federbusch des Kriegers
über dem stählernen Helme dem, dessen Anblick Schrecken
verursachte, etwas Anmuthiges verleihend. Am Fuße des Felsen war
eine Hütte erbaut, meistens aus Baumstämmen, in dem nahen Forste
gefällt, und gegen das Wetter geschützt durch Ausfüllung der Ritzen
und Spalten mit Moos und Lehm. Der Stamm einer jungen Tanne, aller
Zweige entblößt, an dem, dem obern Ende nahe, ein Querholz
befestigt war, stand aufrecht dicht an der Thür, als ein rohes
Zeichen des heiligen Kreuzes. In geringer Entfernung zur Rechten
sickerte eine Quelle klares Wasser aus dem Felsen und wurde in
einem hohlen Steine aufgefangen, welcher einem [bookmark: page12] Bassin glich. Aus demselben
wieder herausfließend, rieselte sie in einem schmalen Kanale durch
die kleine Ebene hin, bis sie sich endlich in dem benachbarten
Walde dem Auge verlor.

		An der Seite dieser Quelle befanden sich die Ruinen einer ganz
kleinen Kapelle, deren Dach zum Theil eingefallen war. Das Gebäude
hatte, selbst als es noch ganz war, niemals über sechzehn Fuß in
der Länge und zwölf in der Breite gehabt, und das im Verhältniß
sehr niedrige Dach ruhte auf vier concentrischen Bogen, welche von
den vier Ecken ausgingen und deren jeder sich auf einen kurzen
dicken Pfeiler stützte. Die Rippen von zwei dieser Bogen waren
geblieben, obgleich das Dach zwischen sie hinein gestürzt war, über
den andern sah man es noch ganz. Der Eingang dieses alten Bethauses
war unter einem niedrigen runden Bogen angebracht, verziert mit
mehrern Reihen jener Zickzackspitzen, welche den Haifischzähnen
glichen, und dergleichen man so oft in den ältern sächsischen
Kirchen findet. Ein Glockenstuhl erhob sich über dem Vorhofe auf
vier kleinen Pfeilern, und in demselben hing die grünlich gefärbte,
vom Wetter übel behandelte Glocke, deren schwache Töne eben zu des
Ritters Ohren gedrungen waren.

		Die ganze stille und friedliche Scene lag schimmernd im
Zwielichte vor den Augen des Wanderers, und gab ihm die Hoffnung
eines Unterkommens für die Nacht; denn es war die besondere Pflicht
solcher in den Wäldern hausender Einsiedler, gegen verspätete oder
verirrte Wandrer Gastfreundschaft auszuüben.

		Dem zu Folge verlor der Ritter keine Zeit mit genauerer
Betrachtung der von uns eben beschriebenen Einzelnheiten, sondern
dem heiligen Julian, dem Schutzpatron der Reisenden, dankend, daß
er ihm eine gute Herberge gezeigt habe, stieg er vom Rosse und
klopfte mit dem Schafte der Lanze an die Thür des Eremiten, um sich
Einlaß zu verschaffen. [bookmark: page13]

		Es währte ziemlich lange, ehe er eine Antwort bekam, und die,
welche er endlich erhielt, war nicht sehr einladend.

		»Nur vorüber, wer Du auch bist!« rief eine tiefe rauhe Stimme
aus der Hütte, – störe nicht den Diener Gottes und des heiligen
Dunstan in seiner Abendandacht.«

		»Würdiger Vater,« versetzte der Ritter, »es ist ein armer
Wanderer, der sich in diesen Wäldern verirrt hat, und der Euch
Gelegenheit gibt, Eure Milde und Gastfreundschaft zu zeigen.«

		»Guter Bruder,« entgegnete der Bewohner der Einsiedelei, »es hat
unserer Frau und dem heiligen Dunstan gefallen, mich eher zum
Gegenstande solcher Tugenden, als zum Ausüben derselben zu
bestimmen. Ich habe keine Lebensmittel hier, die auch nur ein Hund
mit mir würde theilen wollen, und selbst ein nur einigermaßen
zärtlich gewöhntes Pferd würde mein Lager verschmähen – so gehe
denn Deines Weges und Gott geleite Dich!«

		»Aber wie ist es denn möglich,« erwiederte der Ritter, »den Weg
durch einen solchen Wald zu finden, da schon die Dunkelheit
hereinbricht? Ich bitte Euch, ehrwürdiger Vater, öffnet Eure Thür
und bringt mich wenigstens auf den rechten Weg!«

		»Und ich bitte Euch,« versetzte der Anachoret, »stört mich nicht
länger. Ihr habt schon ein Paternoster, zwei Aves und ein Credo
unterbrochen, welche ich elender Sünder, meinem Gelübde zufolge,
vor Aufgang des Mondes schon gebetet haben sollte.«

		»Den Weg! den Weg wenigstens!« rief der Ritter, »wenn ich nicht
mehr von Dir zu erwarten habe.«

		»Der Weg,« versetzte der Eremit, »ist leicht zu finden. Der Pfad
führt vom Walde zu einem Sumpfe, und von diesem zu einer Furth, die
jetzt, da der Regen nachgelassen hat, wohl gangbar sein wird. Wenn
Du durch die Furth bist, so halte Dich links am Ufer, aber nimm
Dich in Acht, denn es [bookmark: page14] ist ziemlich steil, und der Pfad ist, wie ich
höre, – denn ich verlasse selten die Pflichten meiner Kapelle – an
manchen Stellen ein wenig weggespült. Dann geh nur gerade fort«
–

		»Ein zerrissener Pfad, ein Abgrund, eine Furth und ein Morast,«
unterbrach ihn der Ritter, »nein, Herr Eremit, und wäret Ihr der
heiligste, der je einen Rosenkranz betete, auf einen solchen Weg
würdet Ihr mich des Nachts nicht bringen. Ich sage Dir, daß Du,
selbst von der Milde der Menschen umher lebend – die Du, wie es
scheint schlecht verdienst – kein Recht hast, dem armen Wanderer in
seinen Nöthen eine Zuflucht zu versagen. Entweder öffne gleich die
Thüre selbst, oder, so wahr ich lebe, ich schlage sie ein und bahne
gewaltsam den Eintritt.«

		»Freund Wanderer,« versetzte der Eremit, »sei nicht unverschämt!
Wenn Du mich zwingst, fleischliche Waffen gegen Dich zu brauchen zu
meiner Vertheidigung, so möchtest Du wohl am schlimmsten
wegkommen.«

		In diesem Augenblicke wurde ein entferntes Geräusch von Heulen
und Knurren, welches unser Wanderer schon seit einiger Zeit gehört
hatte, außerordentlich laut und heftig, und ließ den Ritter
vermuthen, der Einsiedler möchte, durch seine Drohung des Einbruchs
erschreckt, die Hunde herbeigerufen haben, von denen jene Töne
offenbar herrührten. Erzürnt über diese Anstalten des Einsiedlers
seinen unfreundlichen Vorsatz auszuführen, stampfte der Ritter so
wüthend mit dem Fuße gegen die Thür, daß Pfosten und Angeln
erbebten.

		Der Einsiedler rief nun mit lauter Stimme: »Geduld! Geduld!
spare Deine Kräfte, guter Freund, ich werde sogleich aufmachen, ob
es Dir gleich eben nicht zum großen Vergnügen gereichen
möchte.«

		Jetzt öffnete sich die Thür, und der Einsiedler, ein großer
[bookmark: page15] Mann von
starkem Gliederbau, in seinem groben Kleide nebst Kappe, mit einem
Stricke von Binsen umgürtet, stand vor dem Ritter. In der einen
Hand trug er eine brennende Fackel und in der andern einen Stock
von wildem Apfelbaum, so dick und schwer, daß man ihn wohl eine
Keule nennen konnte. Zwei große zottige Hunde waren bereit auf den
Wanderer loszustürzen, sobald die Thür geöffnet sein würde. Als
aber die Fackel auf der Rüstung des Ritters wiederstrahlte, änderte
der Eremit vermuthlich seinen Plan und hielt die Wuth seiner
Bundestruppen zurück; zugleich lud er den Ritter im Tone
kirchlicher Höflichkeit ein, in seiner Zelle einzutreten, indem er
sein früheres Betragen damit entschuldigte, daß oft nach
Sonnenuntergang Räuber und Geächtete umherstreiften, welche unsere
Frau und den heiligen Dunstan, und diejenigen, die ihr Leben dem
Dienste derselben gewidmet hätten, gar wenig in Ehren hielten.

		»Die Armuth Eurer Zelle, guter Vater,« sagte der Ritter sich
umschauend und nichts erblickend als ein Blätterlager, ein grob aus
Eichenholz gearbeitetes Crucifix, ein Meßbuch, nebst einem rauh
behauenen Tische und zwei Stühlen, und einem oder ein paar andern
Geräthschaften – »die Armuth Eurer Zelle sollte schon eine
hinreichende Schutzwehr gegen Diebe scheinen, nicht zu gedenken der
beiden tüchtigen Hunde, kraftvoll genug, sollt' ich meinen, einen
Hirsch niederzuwerfen und es mit mehreren Menschen zugleich
aufzunehmen.«

		»Der Aufseher des Forstes,« sagte der Einsiedler, »hat mir
erlaubt zum Schutze in meiner Einsamkeit und bis die Zeiten besser
werden, diese Thiere zu halten.«

		Nach diesen Worten befestigte er seine Fackel auf einem eisernen
gedrehten Stiel, der ihm statt eines Leuchters diente, dann setzte
er den eichenen Tisch an den Feuerherd, wo er [bookmark: page16] einiges trockenes Holz
zulegte, stellte einen Stuhl an die eine Seite, und bat den Ritter
ein Gleiches zu thun.

		Sie setzten sich, und jeder sah den Andern mit großem Ernst an,
indem er im Herzen denken mochte, daß er selten eine kräftigere,
athletischere Figur gesehen habe, als die, welche ihm jetzt
gegenüber saß.

		»Ehrwürdiger Einsiedler,« sagte der Ritter, nachdem er seinen
Wirth lange und fest angesehen hatte, »wenn ich Euch nicht in Euren
frommen Betrachtungen störe, so möchte ich drei Dinge von Eurer
Heiligkeit erfahren: Erstlich, wo ich mein Pferd hinstellen soll?
Zweitens, was ich zum Abendessen bekommen kann? und drittens, wo
ich selbst diese Nacht mein Lager aufschlagen werde?«

		»Darauf will ich durch meine Finger antworten,« versetzte der
Einsiedler; »denn es ist gegen meine Grundsätze, durch Worte zu
reden, wo ich mich der Zeichen bedienen kann.« Hiermit zeigte er
ihm nach einander zwei Ecken der Hütte. »Hier Euer Stall,« setzte
er hinzu, »und dort Euer Bett. Und das« – indem er eine Schüssel
mit einer Handvoll gerösteter Erbsen von einem nahen Gesimse
herunter nahm und auf den Tisch stellte – »das Euer
Abendessen!«

		Der Ritter zuckte die Achseln, verließ die Hütte, brachte sein
Pferd herein – das er vorher an einen Baum gebunden hatte –
sattelte es mit vieler Aufmerksamkeit ab und breitete seinen
eigenen Mantel auf den breiten Rücken des Thieres.

		Der Eremit schien durch die Besorglichkeit und Geschicklichkeit
zur Theilnahme angeregt, denn indeß er etwas von Futter, welches
für das Pferd des Forstaufsehers hier zurückgeblieben sei,
murmelte, brachte er ein Bündel Heu aus einem Schlupfwinkel hervor
und legte es dem Zelter des Ritters vor, dann schüttete er in der
Ecke, die er dem Ritter zur Schlafstelle angewiesen hatte, einen
Haufen gedörrtes Farrenkraut aus. Der Ritter dankte ihm für diese
[bookmark: page17]
Höflichkeit; und nachdem so jeder seine Schuldigkeit gethan, nahmen
sie ihre Sitze an dem Tische wieder ein, auf dem die Schüssel mit
Erbsen stand. Nachdem der Eremit ein langes Gebet gesprochen hatte,
das wohl ursprünglich lateinisch gewesen sein mochte, von dem man
jedoch in seinem Munde nur noch wenig Spuren erkennen konnte, gab
er seinem Gaste ein Beispiel und steckte zwei bis drei getrocknete
Erbsen mit Anstand in den ziemlich großen Mund, besetzt mit Zähnen,
welche an Weiße und Schärfe es mit denen eines Ebers aufnehmen
konnten, – freilich ein ziemlich schmaler Bissen für eine so große
und geschickte Zermalmungsmaschine.

		Der Ritter, um einem so löblichen Beispiele zu folgen, legte
seinen Helm und den größten Theil seiner Rüstung ab, und zeigte dem
Eremiten ein Haupt, umlockt von gelbem Haar, edle Züge, blaue
Augen, welche ausgezeichnet groß und feurig waren, einen
wohlgebildeten Mund, dessen Oberlippe mit einem Barte bedeckt war,
dunkler als das Haupthaar, im Ganzen aber das Ansehen eines kühnen
und unternehmenden Mannes, womit seine Gestalt ganz im Einklange
stand.

		Der Eremit, gleichsam um das Vertrauen seines Gastes zu
erwiedern, zog seine Kappe ab und zeigte dem Fremden das Haupt
eines Mannes in der Blüthe des Lebens. Sein kurz geschornes
Obertheil, umgeben von einem Kreise lockiger, schwarzer Haare,
hatte Ähnlichkeit mit einem Weideplatze, von seiner hohen
Einfriedigung umschlossen. Das Gesicht zeigte nichts von
mönchischer Strenge, noch ascetischer Entsagung, im Gegentheil
bemerkte man einen etwas kühnen und trotzigen Blick, breite und
dunkle Augenbrauen, eine wohlgebildete Stirn, und Wangen rund und
glänzend wie die eines Trompeters, von denen ein langer, krauser,
schwarzer Bart herabfloß. Ein solches Gesicht, in Verbindung mit
der kraftvollen Gestalt des heiligen [bookmark: page18] Mannes, zeugte mehr von dem Genuß von
Braten und dergleichen, als von Erbsen und trockenen Gemüsen.
Dieser Widerspruch entging auch dem Gaste nicht. Nachdem er nicht
ohne Beschwerde den Mund voll getrockneter Erbsen zermalmt hatte,
fand er es durchaus nothwendig, seinen frommen Wirth auch um einige
Feuchtigkeit zu ersuchen. Dieser setzte ihm sogleich einen Krug mit
dem reinsten Quellwasser vor.

		»Es ist aus der Quelle des heiligen Dunstan,« sagte er, »worin
er von einem Sonnenaufgang bis zum andern fünfhundert heidnische
Dänen und Briten getauft hat – gesegnet sei sein Name.« So setzte
er seine schwarzbehaarten Lippen an den Krug und nahm einen der
Quantität nach viel mäßigern Trunk, als seine Lobrede hätte
erwarten lassen.

		»Es scheint mir, ehrwürdiger Vater,« sagte der Ritter, »daß die
schmalen Bissen, die Ihr genießt, sowie das heilige, jedoch etwas
dünne Getränk bewundernswürdig angeschlagen haben. Ihr kommt mir
eher vor, wie ein Mann, geschickter den Preis in einem Ringspiele
oder in einem Schwertkampfe zu erwerben, als Eure Zeit in dieser
einsamen Wildniß zu verschleudern mit Messelesen und von
getrockneten Erbsen und kaltem Wasser zu leben.«

		»Herr Ritter,« sagte der Einsiedler, »Eure Gedanken sind, wie
die eines unwissenden Laien, fleischlich. Es hat unserer lieben
Frau und meinem Schutzheiligen gefallen, meine dürftige Kost zu
segnen, ebenso wie die Hülsenfrüchte und das Wasser den Kindern
Sadrach, Meshech und Abednego's gesegnet wurden, weil sie es dem
Weine und den köstlichen Gerichten vorzogen, die ihnen von dem
Könige der Saracenen angeboten wurden.«

		»Heiliger Vater, an dessen Körper der Himmel solche Wunder
gewirkt hat,« sagte der Ritter, »erlaubt einem sündhaften Laien,
Euch um Euren Namen zu bitten.«

		»Du magst mich,« versetzte der Eremit, »den Geistlichen [bookmark: page19] von Copmanhurst
nennen, denn so heiße ich in dieser Gegend. Sie setzen freilich
noch das Wort heilig hinzu, allein ich bestehe nicht darauf,
da ich dieses Zusatzes unwürdig bin. Und nun, tapferer Ritter, darf
ich um den Namen meines verehrlichen Gastes bitten?«

		»Wohl!« sagte der Ritter, »die Leute nennen mich in dieser
Gegend den schwarzen Ritter; manche setzen noch das Wort Faullenzer
hinzu, allein ich setze darauf auch keinen großen Werth.«

		Der Eremit konnte bei der Antwort seines Gastes sich kaum des
Lachens enthalten.

		»Ich sehe,« sagte er, »Herr fauler Ritter, daß Du ein Mann von
Verstand und Klugheit bist; ferner sehe ich auch, daß Dir meine
geringe Mönchskost nicht behagt, da Du vielleicht gewohnt bist, an
Höfen und Lagern, sowie in Städten, in Ueppigkeit und Ueberfluß zu
leben; jetzt nun fällt mir ein, daß, als der mildgesinnte Aufseher
des Forstes mir diese Hunde zum Schutze und diese wenigen Bündel
Heu zurückließ, er mir auch noch etwas weniges Speise hinterlassen
hat, an die ich, da ich sie selbst nicht brauchen konnte, mitten
unter meinen tiefen und wichtigen Betrachtungen nicht mehr gedacht
habe.«

		»Das dachte ich mir gleich,« sagte der Ritter, »ich hätte, so
wie Ihr Eure Kappe abnahmt, heiliger Vater, darauf schwören wollen,
es müßte sich bessere Nahrung in der Hütte finden. Euer Aufseher
ist doch ein lustiger Schalk, und wahrhaftig, wer Deine Zermalmer
sich mit solchen Erbsen abquälen und Deinen Hals mit dem so
ungeistigen Elemente anfeuchten sieht, könnte es dulden, daß Du
solche Pferdenahrung und Pferdetrank verdauen solltest – laß uns
doch des Aufsehers Güte unverzüglich benutzen.«

		Der Eremit warf einen ernsten Blick auf den Ritter, worin eine
Art komischen Zauderns lag, als wäre er noch ungewiß, in wie weit
es klug und gerathen sei, dem Gaste zu trauen. Indessen [bookmark: page20] zeigte sich in
des Ritters ganzem Wesen so viel Offenheit, als nur durch das
Aeußere ausgedrückt werden konnte. Sein Lächeln hatte besonders
etwas unwiderstehlich Komisches und zeugte zugleich von Redlichkeit
und Rechtlichkeit, so daß sein Wirth sich nicht enthalten konnte,
damit zu sympathisiren.

		Nachdem der Eremit einen oder zwei Blicke mit ihm gewechselt
hatte, ging er nach einer entfernten Seite der Hütte zu, und
öffnete hier eine Thür, welche sehr künstlich und sorgfältig
versteckt war. Aus einer dunkeln Zelle, zu der jene Oeffnung
führte, brachte er nun eine große Pastete in einer zinnernen
Schüssel von außerordentlicher Größe hervor. Dieses mächtige
Gericht setzte er seinem Gaste vor, der sogleich seines Dolches
sich bediente, es zu öffnen, und keine Zeit verlor, mit dem Inhalte
genauere Bekanntschaft zu machen.

		»Wie lange ist es denn, daß der gute Aufseher hier gewesen ist?«
fragte der Ritter seinen Wirth, nachdem er eiligst einige Stücke
dieser wohlschmeckenden Erquickung verschlungen hatte.

		»Ungefähr zwei Monate,« antwortete der Einsiedler schnell.

		»Beim Himmel,« versetzte der Ritter, »Alles in Eurer Einsiedelei
ist wunderbar, heiliger Vater, denn ich möchte schwören, der fette
Rehbock, der den Inhalt dieser Pastete geliefert hat, sei noch in
dieser Woche auf seinen Füßen herumgelaufen.«

		Der Eremit schien durch diese Bemerkung ein wenig betroffen, und
überdies machte er noch ein trübseliges Gesicht, da er die Abnahme
der Pastete gewahr wurde, in welche sein Gast verzweifelte
Eingriffe machte, eine Kriegskunst, woran ihm seine vorhergehende
Enthaltsamkeitserklärung Antheil zu nehmen durchaus keinen Vorwand
ließ.

		»Ich bin in Palästina gewesen, heiliger Vater,« sagte der
Ritter, indem er plötzlich mit Essen innehielt, »und ich erinnere
mich einer daselbst herrschenden Sitte, daß jeder Wirth, der seinen
[bookmark: page21] Gast
speiset, ihn dadurch von der Gesundheit der Nahrung überzeugen muß,
daß er sie mit ihm theilt. Fern sei es von mir, einen Verdacht auf
einen so heiligen Mann, wie Ihr seid, zu werfen; indessen würde es
mir doch sehr angenehm sein, wenn Ihr Euch dieser morgenländischen
Sitte unterwerfen wolltet.«

		»Um Euch Eure unnöthigen Bedenklichkeiten zu nehmen, Herr
Ritter, will ich einmal von meiner Regel abweichen,« versetzte der
Einsiedler. Und da es zu jener Zeit noch keine Gabeln gab, so waren
seine Hände sogleich in den Eingeweiden der Pastete
beschäftigt.

		Da nun das Eis der Ceremonie einmal gebrochen war, so schienen
Gast und Wirth zu wetteifern, wer den besten Appetit zeigen würde;
und obgleich der Erste ziemlich lange gefastet hatte, übertraf ihn
doch der Letztere bei Weitem.

		»Heiliger Vater,« sagte der Ritter, nachdem er seinen Hunger
gestillt hatte, »ich wollte wetten, der gute Aufseher, der so schön
für Eure Nahrung gesorgt hat, wird Euch auch einen Schluck Wein
oder Sekt, oder dergleichen hinterlassen haben zur Begleitung des
trefflichen Gerichts. Das wird Euch vermuthlich auch wieder aus dem
Gedächtnisse gekommen sein, indeß sucht nur einmal recht nach, und
Ihr werdet gewiß finden, daß ich nicht Unrecht habe.«

		Der Eremit antwortete darauf blos durch ein Lächeln, kehrte nach
der Zelle zurück und holte eine lederne Flasche hervor, welche
ungefähr vier Quart halten mochte. Nicht minder brachte er zwei
große Trinkschalen herbei, aus dem Horn des Auerochsen gemacht und
mit Silber eingefaßt. Jetzt glaubte er aller Ceremonie überhoben
sein zu können, füllte die Becher und sagte in sächsischer Mundart:
»Auf Euer Wohl, Herr fauler Ritter!« So leerte er den seinigen auf
einen Zug.

		»Auf das Eure, heiliger Einsiedler von Copmanhurst!« [bookmark: page22] versetzte der
Ritter, und that jenem auf gleiche Weise Bescheid.

		»Heiliger Mann!« fuhr nun der Fremde fort, »ich muß mich
wundern, daß ein Mann von solchen Sehnen und Knochen, der dabei ein
so treffliches Talent zum Zerlegen besitzt, sich in eine solche
Wildniß vergräbt. Nach meiner Ansicht taugtet Ihr besser ein Schloß
oder Fort zu behaupten, etwas Gutes zu essen und zu trinken, als
hier von Hülsenfrüchten und der Milde des Forstbeamten zu leben.
Ich wenigstens, an Eurer Stelle, würde mich durch das
herrschaftliche Wild zu versorgen wissen. Es läuft ja herdenweise
herum, und ein Rehbock für den Kaplan des heiligen Dunstan kann
doch wohl nicht vermißt werden.«

		»Herr fauler Ritter,« versetzte der Geistliche, »das ist
gefährlich zu unternehmen. Ich bleibe dem Könige und dem Gesetze
treu; wollte ich mich an meines Herrn Wilde vergreifen, ich wäre
nicht sicher vor dem Gefängniß, ja, mein Kleid würde mich selbst
vor dem Galgen nicht schützen.«

		»Nun!« sagte der Ritter, »so machte ich meine Wanderungen bei
Mondlicht, wenn Förster und Aufseher in den warmen Betten liegen,
ich murmelte dann meine Gebete her und ließ so zuweilen einen Pfeil
unter die Herden fliegen, welche in dem Dickicht weiden. Sagt mir
nur, heiliger Mann, habt Ihr denn das nicht zum Zeitvertreibe
versucht?«

		»Freund Faullenzer,« erwiederte der Eremit, »Du hast alles
gesehen, was Dich in meiner Haushaltung interessiren kann, und
vielleicht noch etwas mehr, als Einer verdient, der sich mit Gewalt
eingedrängt hat; glaube mir, es ist besser, des Guten zu genießen,
was Dir Gott gibt, als zudringlich zu forschen, woher es kommt.
Fülle und leere Deinen Becher, und damit gut; und setze mich durch
weitere Nachforschungen [bookmark: page23] nicht in die Nothwendigkeit, Dir zu zeigen,
daß Du mich schwerlich hättest zwingen können, Dich aufzunehmen,
wenn ich mich ernstlich Dir hätte widersetzen wollen.«

		»Bei meiner Ehre,« sagte der Ritter, »Du machst mich
neugieriger, als ich vorher war; Du bist der geheimnißvollste
Eremit, der mir jemals vorgekommen ist; und ich muß Dich, ehe wir
scheiden, genauer kennen lernen. Deine Drohungen anlangend, so
wisse, heiliger Mann, daß Du mit Jemand sprichst, dessen Gewerbe es
ist, Gefahren aufzusuchen, wo er ihnen nur begegnen mag.«

		»Herr fauler Ritter,« versetzte der Einsiedler, »Deine
Tapferkeit in allen Ehren, allein, wenn du gleiche Waffen mit mir
führen willst, so will ich Dir in aller Freundschaft und
brüderlichen Liebe eine so hinreichende Buße und so vollständige
Absolution geben, daß Du in den nächsten zwölf Monaten sicherlich
nicht wieder aus übermäßiger Neugier sündigen sollst.«

		Der Ritter nahm ihn beim Worte und bat ihn, die Waffen zu
nennen.

		»Es ist nicht etwa,« versetzte der Eremit, »die Scheere der
Delila, oder Zehnpfennignagel der Joel, oder der Säbel des Goliath;
mit solchen kann ich Dich freilich nicht bedienen. Aber, wenn Du
mir die Wahl lässest, guter Freund, was sagst Du zu diesem
Spielzeug?«

		So sprechend öffnete er eine andere Vertiefung im Felsen und
brachte daraus ein Paar breite Schwerter und Schilde hervor, wie
sie die Leibwache jener Zeit zu führen pflegte. Der Ritter, der
seine Bewegungen beobachtete, bemerkte, daß dieser zweite Raum auch
mit zwei bis drei langen Bogen, einer Armbrust, einem Bündel Pfeile
für die erstern und einem halben Dutzend Bolzen für die letztere
versehen war. Eine [bookmark: page24] Harfe und andere Dinge von nicht eben heiligem
Ansehen zeigten sich gleichfalls in der dunkeln Vertiefung.

		»Ich verspreche Dir, Bruder Geistlicher,« sagte er, »ich will
Dir keine beleidigenden Fragen mehr vorlegen. Der Inhalt dieses
Schrankes hat mir Antwort auf alle meine Forschungen gegeben;
allein ich sehe hier auch eine Waffe« (hier ergriff er die Harfe),
»auf der ich lieber meine Geschicklichkeit gegen Dich zeigen
möchte, als mit Schwert und Schild.«

		»Ich glaube, Ritter, Du führst den Beinamen des Faullenzers sehr
mit Unrecht. Du bist mir nicht wenig verdächtig. Indessen da Du
mein Gast bist, so will ich Deine Mannheit nicht ohne Deinen freien
Willen auf die Probe stellen. Setze Dich also, fülle Deinen Becher,
laß uns trinken, singen und guter Dinge sein. Verstehst Du Dich auf
guten Gesang, so sollst Du immer auf ein Stück Pastete zu
Copmanhurst willkommen sein, so lange ich die Kapelle des heiligen
Dunstan bediene, was, so Gott will, so lange stattfinden soll, bis
ich mein altes, graues Dach mit einem von grünem Rasen vertausche.
Komm, fülle die Becher, es wird Zeit kosten, die Harfe zu stimmen,
und nichts schärft das Ohr und schmeidigt die Stimme mehr als ein
Becher Weins. Ich für meinen Theil fühle gern die Trauben in den
Fingerspitzen, ehe ich die Harfensaiten berühre.«
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		Drittes Kapitel

		Und Abends öffne ich im stillen Winkel

Mein erzbeschlagnes Buch, geziert mit Bildern

Von heil'gen Thaten und von Märtyrern.

Und fängt die Kerze dunkler an zu brennen,

Sing' ich die Hymne eh' ich schlafen gehe. –

Wer würde wohl wegwerfen seinen Pomp,

Zu nehmen meinen Stab und grau Gewand,

Dem lauten Treiben dieser Welt vorzieh'n

Das stille Leben eines Eremiten.

		Warton.

		Der Vorschrift des genialen Einsiedlers ungeachtet, welche sein
Gast sehr gern erfüllte, fand es dieser doch nicht leicht, die
Harfe ordentlich zu stimmen.

		»Mich dünkt, heiliger Vater,« sagte er, »dem Instrumente fehlt
eine Saite, und die übrigen sind mißhandelt worden.«

		»Merkst Du das?« versetzte der Einsiedler, »das zeigt, daß Du
ein Meister des Handwerks bist – Wein und Schmaus,« setzte er ernst
hinzu, indem er das Auge erhob, »Alles die Folge von Wein und
Schmaus! Ich sagte es Allan a Dala dem nördlichen Minstrel gleich,
daß er die Harfe beschädigen würde, wenn er sie nach dem siebenten
Becher spielte, aber er wollte nicht hören. – Freund, auf einen
glücklichen Versuch.« [bookmark: page26]

		Mit diesen Worten ergriff er mit Feierlichkeit den Becher und
schüttelte zugleich das Haupt über die Unmäßigkeit des nördlichen
Minstrels.

		Unterdessen hatte der Ritter die Saiten in Ordnung gebracht, und
nach einem kleinen Vorspiel fragte er seinen Wirth, ob er ein
nordfranzösisches oder südfranzösisches Lied, oder eine englische
Ballade singen sollte. Hierauf stimmte der Ritter eine Ballade an,
die des Kreuzfahrers Rückkehr behandelte, und welcher der Eremit
mit großer Aufmerksamkeit zuhörte. Als der geendet hatte, sprach
letzterer seinen Beifall aus und sagte: »Herr Ritter, ich trinke
Dir diesen Becher zu auf das Wohl aller treuen Liebhaber – ich
fürchte aber – Du bist keiner,« setzte er hinzu, als er bemerkte,
daß der Ritter, dessen Gehirn durch das wiederholte Trinken ein
wenig erhitzt zu werden begann, seinen Becher mit Wasser
verdünnte.

		»Wie?« sagte der Ritter, »habt Ihr mir nicht gesagt, das Wasser
komme aus der Quelle Eures Schutzpatrons, des heiligen
Dunstan?«

		»Allerdings,« sagte der Einsiedler, »und mehrere hundert Heiden
sind daraus von ihm getauft worden, aber daß er daraus getrunken
hätte, habe ich nie gehört. Jedes Ding hat seinen eigenen Zweck.
Der heilige Dunstan kannte so gut als einer die Vorrechte eines
lustigen Bruders.«

		Mit diesen Worten ergriff er die Harfe und unterhielt seinen
Gast mit einem charakteristischen Gesange ganz in altenglischer
Weise.

		»In der That,« sagte der Ritter, »das war ein hübsches und
lustiges Stückchen zum Ruhme Eures Ordens. Und des Teufels
gedenkend, heiliger Bruder, fürchtet Ihr Euch gar nicht vor einem
Besuche von ihm während Eures ungeistlichen Zeitvertreibs?« [bookmark: page27]

		»Ich ungeistlich?« versetzte der Eremit, »ich vergebe Euch die
Beschuldigung.«

		»Nun, nur im Mondschein meine ich, wenn das Wildpret an der Zeit
ist,« sagte sein Gast.

		» Exceptis excipiendis, lehrte
mich unser alter Abt auf zudringliche Fragen der Laien zu
antworten.«

		»Recht, heiliger Bruder, aber der Teufel hat ein Auge auf solche
Exceptionen. Du weißt, er geht umher, wie ein brüllender Löwe.«

		»Laß ihn hier brüllen, wenn er es wagt,« sagte der Einsiedler,
»ein Griff in meine Harfe wird ihn schon zum Schweigen bringen. Ich
fürchte mich vor keinem Menschen und werde mich noch weniger vor
dem Teufel und seinen Jungen fürchten. Aber um Euch in ein
Geheimniß einzuweihen, muß ich bis nach der Morgenvesper warten;
ich spreche nicht eher über solche Dinge.«

		Hier brach er ab. Man wurde von beiden Seiten immer munterer und
lustiger, und manches Lied ward unter ihnen gewechselt, als auf
einmal ihre Lust durch ein lautes Pochen an der Thüre der
Einsiedelei unterbrochen wurde.

		Die Veranlassung dieses Pochens können wir blos dadurch
erklären, daß wir uns wieder zu den Begebenheiten anderer Personen
in dieser Geschichte wenden.

		[bookmark: page28]

	
		
		Viertes Kapitel

		Fort! unsre Reise geht durch Thal und
Schluchten,

Wo bei der Mutter her das Rehkalb trippelt.

Wo breite Eichen, untermischt mit Büschen,

Den Sonnenstrahl auf grünem Rasen brechen –

Auf und dorthin! – denn schön sind diese Pfade,

Wenn auf dem Throne sitzt die heitre Sonne;

So schön und sicher nicht, wenn Cythia's Lampe

Den öden Wald erhellt mit mattem Schimmer.

		Der Ettrickwald.

		Als Cedric der Sachse seinen Sohn bewußtlos in den Schranken von
Ashby hinsinken sahe, war seine erste Bewegung die, zu befehlen,
daß er der Fürsorge und Obhut seines eigenen Gefolges übergeben
würde, allein die Worte erstickten ihm in der Brust. Es war ihm
unmöglich, angesichts einer solchen Versammlung den Sohn
anzuerkennen, dem er entsagt und den er enterbt hatte. Indessen
befahl er Oswald ein Auge auf ihn zu haben, und Ivanhoe mit zwei
bis drei seiner Diener, sobald sich die Menge zerstreut haben
würde, nach Ashby zu bringen. Man war aber dem Oswald in diesem
Dienste schon zuvorgekommen, und als der Haufe sich zerstreut
hatte, wurde von Ivanhoe keine Spur mehr gesehen.

		Umsonst schaute sich Cedrics Mundschenk nach seinem jungen Herrn
um, er bemerkte wohl die blutige Stelle, wo er zu Boden gesunken
war, doch ihn selbst erblickte sein Auge nirgends; es schien, als
wenn er durch Zauberei entrückt worden sei. Oswald würde auch wohl
diese Hypothese angenommen haben [bookmark: page29] (denn die Sachsen waren alle
abergläubisch), wäre ihm nicht plötzlich eine Person aufgefallen,
in der er, trotz der Tracht eines Knappen, die Züge Gurth's
erkannte. Bekümmert über das plötzliche Verschwinden und mögliche
Schicksal seines Herrn hatte ihn der Schweinehirt überall
aufgesucht und dabei nicht bedacht, daß er sich, um seiner eigenen
Sicherheit willen, durchaus nicht verrathen dürfe. Oswald hielt es
für seine Schuldigkeit sich Gurth's zu versichern, als eines
Flüchtlings, über dessen Loos sein Herr allein zu entscheiden
habe.

		Seine Nachforschungen über Ivanhoe's Schicksal erneuernd, konnte
der Mundschenk von den Umstehenden blos erfahren, daß der Ritter
von einigen wohlgekleideten Dienern aufgehoben und in eine Sänfte
gebracht worden sei, welche einer Dame unter den Zuschauern
zugehört habe, worauf er aus dem Gedränge verschwunden. Oswald
beschloß dies seinem Herrn zu melden, und um neue Anweisungen zu
bitten, indem er zugleich Gurth mit sich nahm, den er als einen
Entlaufenen aus dem Dienste Cedric's betrachtete.

		Der Sachse war in der That sehr in Angst und Besorgniß um das
Schicksal seines Sohnes gewesen, denn trotz seines stoischen
Patriotismus, hatte doch die Natur ihre Rechte behauptet. Allein
nicht sobald hatte er gehört, daß Ivanhoe sich wahrscheinlich in
Freundes Hand und Pflege befinde, so wich das Vatergefühl wieder
dem beleidigten Stolze über das, was er Wilfred's Ungehorsam
nannte. »Laßt ihn seines Wegs gehen,« sagte er, »laßt ihm die
Wunden lecken, um deretwillen er sie empfangen hat. Er ist
geschickter zu den Gaukelspielen der Normänner, als die Ehre und
den Ruhm seiner englischen Vorfahren durch Keule und Kampfmesser,
die alten guten Waffen seines Vaterlandes, aufrecht zu
erhalten.«

		»Die Aufrechthaltung der Ehre der Vorfahren anlangend,« [bookmark: page30] sagte Rowena,
welche gegenwärtig war, »so scheint es hinreichend, weise im Rathe
und brav bei der Ausführung, der Kühnste unter den Kühnen und der
Artigste unter den Artigen zu sein; ich kenne keine Stimme, außer
der seines Vaters« –

		»Schweigt, Lady Rowena, in diesem Punkte allein höre ich Euch
nicht. Bereitet Euch selbst zu des Prinzen Festmahl. Wir sind dazu
mit ungewohnter Ehre und Artigkeit eingeladen worden, dergleichen
die hochmüthigen Normänner sich seit dem Unglückstage bei Hastings
nicht mehr gegen uns zu bedienen pflegen. Ich gehe hin, wäre es
auch nur, um den Stolzen zu zeigen, wie wenig das Schicksal selbst
eines Sohnes einen Sachsen zu rühren vermag, und wenn er auch ihre
Tapfersten zu besiegen vermochte.«

		»Ich gehe nicht hin,« versetzte Lady Rowena, »und ich bitte Euch
zu bedenken, daß man das, was Ihr für Muth und Festigkeit haltet,
leicht für Hartherzigkeit nehmen könnte.«

		»So bleibe denn zu Hause, undankbare Lady,« erwiederte Cedric,
»Du bist hartherzig, denn Du kannst das Wohl eines unterdrückten
Volkes einer müßigen und ungesetzmäßigen Zuneigung aufopfern. Ich
suche den edlen Athelstane auf und mit ihm will ich dem Bankette
Johanns von Anjou beiwohnen.«

		Er begab sich auch wirklich zu dem Bankette, dessen vornehmste
Umstände wir bereits angeführt haben.

		»Sogleich nach der Rückkehr aus dem Schlosse setzten sich die
sächsischen Thans mit ihrem Gefolge zu Pferde, und während des
Getümmels, welches damit verbunden war, warf Cedric zum ersten Male
seine Augen auf den entlaufenen Gurth. Der edle Sachse war, wie wir
schon wissen, nicht in der sanftesten Stimmung von dem Mahl
zurückgekehrt, und es bedurfte nur eines Vorwandes, um seinem
Aerger auf irgend eine Art Luft zu machen. »Die Fesseln! die
Fesseln!« rief er, »Oswald, Hundebert! Hunde, Schurken! warum laßt
Ihr den Buben ungefesselt?« [bookmark: page31]

		Ohne eine Gegenvorstellung zu wagen, banden Gurth's Gefährten
ihn mit einer Halfter, als dem ersten besten, was sich ihnen gerade
darbot. Er unterwarf sich der Operation ohne Widerrede, außer daß
er einen Blick voll Vorwurfs auf seinen Herrn warf und dabei sagte:
»Das hat man davon, wenn man Euer Fleisch und Blut mehr liebt als
sein eigenes!«

		»Zu Pferde und vorwärts!« sagte Cedric.

		»Es ist hohe Zeit,« fuhr der edle Athelstane fort, »denn wenn
wir nicht recht zureiten, so hat der würdige Abt Waltheoff seine
Anstalten zu dem Nachabendessen umsonst gemacht.«

		Die Reisenden beeilten sich indessen dergestalt, daß sie das
Kloster St. Withold's noch erreichten, ehe das befürchtete Uebel
eintreten konnte. Der Abt, selbst von alter, sächsischer Abkunft,
empfing die edlen Sachsen mit der fast verschwenderischen
Gastfreundschaft ihres Volkes, auch verließen diese ihren Wirth am
andern Morgen nicht eher, als bis sie ein reichliches Frühstück mit
ihm eingenommen hatten.

		Als der Zug den Klosterhof verließ, ereignete sich etwas für die
Sachsen Beunruhigendes, die unter allen Völkern Europas am meisten
auf Vorbedeutungen hielten, und aus deren Vorstellungen gewiß
Vieles von dem abzuleiten ist, was sich in der Art unter unsern
Volksantiquitäten findet. Die Normänner hingegen, als ein
gemischter Stamm und unterrichteter nach den Sitten der Zeit,
hatten Vieles von den abergläubischen Vorurtheilen aufgegeben,
welche ihre Vorfahren aus Skandinavien mitbrachten, und waren stolz
auf ihre freiere Denkungsart in solchen Dingen.

		Im gegenwärtigen Falle kam die Befürchtung eines bevorstehenden
Unglücks von keinem achtungswerthern Propheten der, als von einem
großen, schwarzen Hunde, der aufrecht sitzend furchtbar heulte, als
die ersten Reiter den Hofraum [bookmark: page32] verließen, und jetzt ihnen noch nachlief,
gleich als wollte er sich der Partie aus freiem Triebe
anschließen.

		»Ich liebe diese Musik nicht, Vater Cedric,« sagte Athelstane,
denn mit diesem Ehrennamen pflegte er ihn gewöhnlich anzureden.

		»Auch ich nicht, Onkel,« sagte Wamba, »ich fürchte sehr, wir
werden am Ende die Zeche bezahlen müssen.«

		»Nach meiner Meinung,« sagte Athelstane, auf dessen Gedächtniß
des Abts gutes Bier einen tiefen Eindruck gemacht hatte (denn
Burton war schon damals wegen dieses köstlichen Getränks berühmt),
»nach meiner Meinung thun wir besser umzukehren und bei dem Abte
bis Nachmittag zu verweilen, es ist nicht gut zu reisen, wenn einem
ein Mönch, ein Hase oder ein heulender Hund über den Weg läuft, bis
man die nächste Mahlzeit gehalten hat.«

		»Ach!« sagte Cedric unwillig, »der Tag ist ohnehin schon zu kurz
zu unserer Reise. Den Hund kenn' ich, das ist Gurths Hund, auch
entlaufen wie der und nutzlos herumstreifend in der Welt, wie sein
Herr.«

		Mit diesen Worten erhob er sich im Steigbügel, unwillig über die
Unterbrechung des Zuges, und warf seinen Wurfspieß nach dem armen
Packan, denn Packan war es wirklich, der seines Herrn Spur
aufsuchend, sich nun außerordentlich freute, daß er ihn endlich
wiedergefunden hatte. Der Wurfspieß verwundete das Thier an der
Schulter und hätte ihn beinahe an die Erde gespießt. Packan entfloh
daher heulend aus dem Angesichte des erzürnten Thans. Dem Gurth
schwoll das Herz im Busen, denn er fühlte die seinem treuen
Anhänger zugedachte Strafe tiefer, als die harte Behandlung, die er
selbst erfahren hatte. Nachdem er umsonst versucht hatte, die Hand
zu den Augen zu bringen, sagte er zu Wamba, der, weil er seines
Herrn üble Laune bemerkte, sich zu dem Nachtrabe gehalten hatte:
[bookmark: page33] »Thu mir
den Gefallen, Freund, und trockne mir die Augen mit dem Zipfel
Deines Mantels – das Wasser ist mir unangenehm, und wegen meiner
Bande kann ich mir nicht anders helfen.«

		Wamba leistete ihm diesen Dienst, und sie ritten nun neben
einander hin, während dessen Gurth in dumpfem Stillschweigen
verharrte.

		»Freund Wamba,« sagte er endlich, »von Allen denen, welche
Cedric dienen, hast Du allein Geschicklichkeit genug, ihm Deine
Narrheit angenehm zu machen. Gehe daher zu ihm, und melde ihm, daß
Gurth weder aus Liebe noch aus Furcht länger in seinem Dienste
bleiben mag. Mag er mich geißeln, mit Ketten belasten, oder mir gar
das Fell abziehen, er soll mich hinfort gewiß nicht mehr weder zur
Liebe noch zum Gehorsam gegen ihn zwingen. Geh und sag' ihm, daß
Gurth, der Sohn Beowolf's, seinem Dienste entsagt.«

		»Ja doch,« versetzte Wamba, »wenn ich gleich ein Narr bin, werde
ich mich doch nicht zu Eurem brauchen lassen! Cedric trägt noch
einen Wurfspieß bei sich und Du weißt, er verfehlt nicht leicht
sein Ziel.«

		»Ich mache mir nichts daraus,« versetzte Gurth, »wenn er mich
auch selbst zu seinem Ziele machen wollte. Gestern hat er Wilfred,
meinen jungen Herrn, in seinem Blute liegen lassen, und heute hat
er vor meinen Augen das einzige Wesen tödten wollen, welches mir
noch Liebe zeigte. Beim heiligen Edmund, Dunstan, Withold, Eduard
dem Bekenner und allen sächsischen Heiligen im Kalender« (denn
Cedric schwur nie bei einem andern, der nicht von sächsischer
Abkunft war, und sein ganzer Hausstand folgte dieser beschränkten
Verehrung) »das vergebe ich ihm nie!« –

		Der Narr suchte den Unwilligen zu besänftigen, wie er denn oft
den Friedensstifter im Hause machte, allein es war vergebens. Der
Schweinehirt verharrte in seinem verstockten Schweigen, und [bookmark: page34] keine Anregung
des Gefährten vermochte ihn zu bewegen dasselbe zu brechen.

		Unterdessen unterhielten sich Cedric und Athelstane, die Führer
des Trupps, von den politischen Verhältnissen des Landes,
vorzüglich von der Befreiung der Sachsen von dem normännischen
Joche. Dieser Gegenstand setzte allemal Cedric in die heftigste
Bewegung, und er opferte ihm mit Freuden sein häusliches Glück,
selbst seinen eigenen Sohn. Allein, um diese große Umwälzung zum
Vortheil der eingebornen Engländer zu bewirken, mußten sie sich
durchaus selbst auf's innigste vereinigen und unter einem
anerkannten Oberhaupte handeln. Die Nothwendigkeit, ein solches aus
dem königlichen Blute der Sachsen zu wählen, war nicht nur an sich
selbst klar, sondern es war auch von denen, welchen Cedric seine
geheimen Plane und Hoffnungen mitgetheilt hatte, zur ausdrücklichen
Bedingung gemacht worden. Athelstane besaß diese Eigenschaft
wenigstens, und wenn ihm gleich wenig geistige Vollkommenheiten und
Talente eigen waren, die ihn als einen Anführer hätten empfehlen
können, so war er doch nicht feig, an kriegerische Uebungen
gewöhnt, und schien willig dem Rathe weiserer Männer, als er war,
nachzugeben. Vorzüglich aber war er bekannt als wohlwollend und
gastfrei, dabei als sehr gutmüthig. Dessenungeachtet waren manche
von der Nation geneigt der Lady Rowena in dieser Hinsicht den
Vorzug zu geben, denn sie leitete ihre Abstammung von Alfred ab,
und ihr Vater war ein Oberhaupt gewesen, berühmt durch Weisheit,
Edelmuth und Tapferkeit, und sein Andenken stand bei seinen
Landsleuten noch immer in großem Ansehen.

		Es würde nicht schwer für Cedric gewesen sein, sich selbst an
die Spitze einer dritten Partei zu stellen, welche so fruchtbar als
irgend eine andere gewesen wäre. Um den Mangel königlicher Abkunft
[bookmark: page35] zu
ersetzen, hatte er Muth, Thätigkeit, Kraft und vornämlich jene
unerschütterliche Anhänglichkeit an die allgemeine Sache, welche
ihm schon den Zunamen des Sachsen erworben hatte, und seine
Herkunft stand der keines Andern nach, blos Athelstane und Rowena
ausgenommen. Diese Eigenschaften wurden überdies durch keinen
Schatten von Eigennutz befleckt. Allein anstatt seine Nation durch
Bildung einer neuen Partei für sich selbst noch mehr zu theilen,
war es vielmehr Cedric's Lieblingsplan, die schon bestehende
Theilung durch eine Vermählung zwischen Athelstane und Rowena
vollends zu verlöschen. Diesem seinem Lieblingsplane aber stellte
sich in der Liebe seiner Pflegebefohlenen zu seinem Sohne ein
bedeutendes Hinderniß entgegen; daher denn auch die Verbannung
Wilfred's aus dem väterlichen Hause.

		Diese harte Maßregel hatte Cedric in der Hoffnung ergriffen, daß
Rowena während Wilfred's Abwesenheit ihn aufgeben würde, allein in
dieser Hoffnung hatte er sich getäuscht, eine Täuschung, die er zum
Theil der Art und Weise zuschreiben mußte, wie er seine Mündel
erzogen hatte. Cedric, für den der Name Alfred etwas Göttliches
hatte, behandelte den einzigen Sprößling des großen Monarchen mit
einer solchen Verehrung, welche in jenen Tagen kaum einer
anerkannten Prinzessin zu Theil wurde. Rowena's Wille war stets
Gesetz für den ganzen Hausstand, und Cedric selbst, gleich als
hätte er ihre Herrschaft wenigstens in diesem kleinen Kreise
anerkannt wissen wollen, schien einen Stolz darein zu setzen, sich
als ihren ersten Unterthan zu benehmen. So nicht nur an die
Ausübung ihres freien Willens, sondern sogar an eine Art
despotischer Autorität gewöhnt, war Rowena nur zu geneigt jedem
Versuche, ihre Neigungen zu lenken, zu widerstehen und ihre
Unabhängigkeit in einem Falle zu behaupten, wo selbst Frauen, die
sonst an Nachgeben gewöhnt sind, nicht selten dem Ansehen und
Einflusse ihrer [bookmark: page36] Eltern und Vormünder Trotz bieten. Die
Ansichten, welche sie hegte, äußerte sie auch freimüthig, und
Cedric, der sich von der gewohnten Achtung gegen ihre Meinungen
durchaus nicht losmachen konnte, sah gar kein Mittel mehr, sein
Ansehen als Vormund geltend zu machen.

		Umsonst suchte er sie durch die Aussicht auf einen eingebildeten
Thron zu reizen. Rowena, welche sehr scharfsichtig war, betrachtete
diesen Plan weder als ausführbar, noch, wäre er dies auch gewesen,
in Hinsicht auf sie selbst wünschenswerth. Ohne ihre Neigung für
Wilfred von Ivanhoe zu verhehlen, erklärte sie vielmehr, daß, wäre
dieser ihr Lieblingsritter ihr gänzlich entrückt, sie lieber ihre
Zuflucht im Kloster suchen, als einen Thron mit Athelstane theilen
würde, den, da sie ihn schon längst verachtet hatte, sie nun, da er
ihr Unruhe und Verdruß zu erregen begann, höchlich
verabscheute.

		Dessenungeachtet beharrte Cedric, der keine hohe Meinung von
weiblicher Beständigkeit hegte, fortwährend dabei, Alles
anzuwenden, um die beabsichtigte Verbindung zu Stande zu bringen,
weil er dadurch den Angelegenheiten der Sachsen einen bedeutenden
Dienst zu leisten vermeinte. Die plötzliche und romantische
Erscheinung seines Sohnes in den Schranken von Ashby hatte er daher
als einen Todesstreich für seine Hoffnungen betrachtet. Seine
Vaterliebe hatte zwar auf einen Augenblick den Sieg über seinen
Stolz und Patriotismus davongetragen, allein beide waren verstärkt
zurückgekehrt, und von ihnen entflammt war er nun geneigt, einen
entscheidenden Versuch zur Verbindung Athelstane's und Rowena's zu
machen, und damit alle andern Maßregeln in Bewegung zu setzen,
welche ihm zur Wiederherstellung der sächsischen Unabhängigkeit
erforderlich schienen.

		Athelstane war freilich eitel genug und hörte gern von seiner
hohen Abkunft reden, so wie von seinem Rechte auf die
Oberherrschaft [bookmark: page37] und Regierung. Allein es war ihm schon genug,
diese Huldigung von seiner nächsten Umgebung zu erhalten. Hatte er
auch den Muth, es mit Gefahren aufzunehmen, so scheute er doch die
Unbequemlichkeit, dergleichen zu suchen. Gern hätte er die
Oberherrschaft über die Sachsen ausgeübt, wenn sie erst ihre
Freiheit errungen hätten, doch wenn es Anstrengungen galt, dieses
Ziel erst zu erreichen, so blieb er immer Athelstane der
Unentschlossene, Alles auf morgen verschiebend und kein Unternehmen
rasch beginnend. Cedric's Ermunterungen äußerten nur geringen
Einfluß auf ihn, und glichen blos glühenden Kugeln, welche in's
Wasser fallen und nur ein flüchtiges Aufwallen erregen, dann aber
sogleich verlöschen.

		Wenn nun Cedric es aufgab, kaltes Eisen zu schmieden, wandte er
sich gewöhnlich wieder zu Rowena, ohne daß er hier eigentlich
glücklicher gewesen wäre. Denn, wenn seine Ankunft auch die
Lieblingsunterhaltung der Lady mit ihrer Zofe, Wilfred's Tapferkeit
und Schicksal betreffend, unterbrach, so rächte sich Elgitha
gewöhnlich dadurch, daß sie Athelstane's Unglück in den Schranken
zu Ashby, den unangenehmsten Gegenstand für Cedric's Ohren, auf's
Tapet brachte. So wurde denn dem hartnäckigen Sachsen die Reise auf
alle Weise vergällt, und er verwünschte mehr als einmal bei sich
selbst das Turnier, so wie den, der es ausgerufen hatte, und seine
eigene Thorheit es besucht zu haben.

		Nachmittags machten die Reisenden, auf Athelstane's Antrag, in
einer schattigen Waldgegend unweit einer Quelle Halt, um ihre
Pferde ausruhen zu lassen und selbst einige Erfrischungen und
Stärkungen zu genießen, womit der gastfreundliche Abt einen
Maulesel beladen hatte. Dieses Mahl dauerte ziemlich lange, und es
wurde ihnen nun unmöglich Rotherwood zu erreichen, ohne die ganze
Nacht zu reisen, eine Ueberzeugung, welche sie bestimmte, ihren Weg
mit schnellern Schritten zu verfolgen, als bisher geschehen
war.

		[bookmark: page38]

	
		
		Fünftes Kapitel.

		Ein Zug Bewaffneter, die eine Dame

Geleiten (ihre hingeworf'nen Worte

Verriethen's mir, als unbemerkt ich folgte)

Sind nahe, und gedenken in dem Schloß

Zu übernachten.

		Ora, eine Tragödie.

		Die Reisenden hatten jetzt eben den Rand eines Waldes erreicht,
und waren im Begriff sich in das Dickicht desselben
hineinzubegeben, was in jener Zeit wegen der Menge Geächteter, die
Unterdrückung und Armuth zur Verzweiflung gebracht hatte, und die
sich nun in den Wäldern aufhielten, sehr gefährlich war. Diese
Räuber fürchteten Cedric und Athelstane jedoch, der späten
Nachtstunden ungeachtet, nicht sehr, da sie, außer Gurth und Wamba,
noch zehn Diener im Gefolge hatten, dabei verließen sie sich auf
ihre Abkunft und ihren Charakter, so wie auf ihren Muth. Die
Geächteten waren nämlich meistens Landleute von sächsischer
Abkunft, und achteten gewöhnlich die Person und das Eigenthum ihrer
Landsleute.

		Als die Reisenden ruhig ihres Weges zogen, wurden sie auf einmal
durch das wiederholte Rufen um Hülfe aufgeschreckt, und als sie an
den Ort kamen, woher es erschallte, erstaunten sie nicht wenig eine
Sänfte zu finden, neben der ein auf jüdische Art reich gekleidetes
junges Frauenzimmer saß, indeß ein alter Mann, dessen gelbe Kappe
ihn gleichfalls als einen Juden zu erkennen gab, mit dem Ausdrucke
der tiefsten Verzweiflung auf und nieder ging, und ohne Unterlaß
die Hände rang, als habe er ein schreckliches Unglück zu beklagen.
[bookmark: page39]

		Auf Athelstane's und Cedric's Fragen nach der Ursache seines
Zustandes, konnte er eine Zeitlang blos durch Verwünschungen der
Kinder Ismaels antworten, welche gekommen wären, ihn mit der
Schärfe des Schwertes zu schlagen. Als er sich endlich ein wenig
von seinem Schrecken erholt hatte, begann Isaac von York (denn es
war unser alter Freund) zu erzählen, daß er zu Ashby eine Wache von
sechs Mann gedungen habe nebst Mauleseln, um die Sänfte eines
kranken Freundes zu tragen. Diese Leute nun hätten unternommen, ihn
bis Doncastle zu geleiten. Bis hieher wären sie glücklich gekommen,
allein als jene von einem Holzschläger erfahren, daß eine große
Bande Geächteter hier umher im Hinterhalt lägen, hätten diese
Miethlinge Isaac's nicht nur die Flucht ergriffen, sondern auch die
Thiere mit sich genommen, welche die Sänfte getragen und so den
Juden und dessen Tochter ohne Mittel zur Vertheidigung oder zum
Entkommen gelassen, den Plünderern und Mördern zur Beute, denn sie
mußten nun erwarten, daß jeden Augenblick die Räuber auf sie
losbrechen würden. »Wolltet Ihr es nicht erlauben, tapfere Herren,«
setzte Isaac in dem Tone der tiefsten Unterwerfung hinzu, »daß ein
armer Jude unter Eurem Schutze reisen darf; ich schwöre es bei
unsern Gesetztafeln, nie soll eine Gunst mit mehr Dankbarkeit von
einem Kinde Israels erkannt worden sein.«

		»Hund von einem Juden,« sagte Athelstane, dessen Gedächtniß von
der kleinlichen Art war, kleinliche Dinge, besonders Beleidigungen,
lange zu behalten; »denkst Du denn nicht mehr daran, wie Du uns auf
der Gallerie am Turnierplatze behandelt hast? Von uns hast Du keine
Hülfe zu erwarten, und wenn die Geächteten Dich berauben, der Du
alle Welt beraubst, so halte ich sie für die rechtlichsten,
bravsten Leute von der Welt.« [bookmark: page40]

		Cedric war nicht dieser Meinung. »Wir werden besser thun,« sagte
er, »zwei Leute von unserem Gefolge und zwei Pferde hier zu lassen,
um sie zum nächsten Dorfe zu bringen. Unsere Stärke wird dadurch
nicht vermindert, und mit Eurem guten Schwerte, Athelstane, und der
Hülfe derer, die uns bleiben, wird es uns ein Leichtes sein,
zwanzig von diesen Landläufern die Spitze zu bieten.«

		Rowena, durch die Erwähnung bewaffneter Geächteter in ihrer Nähe
bestürzt gemacht, unterstützte den Vorschlag ihres Vormundes; da
verließ Rebecca auf einmal ihre gebückte Stellung, ging durch das
Gefolge auf den Zelter der sächsischen Dame zu, kniete hier nieder
und küßte, nach Art der Morgenländer, wenn sie sich an Vornehmere
wenden, den Saum von Rowena's Gewande. Dann stand sie auf, schlug
den Schleier zurück und bat sie im Namen des Gottes, den sie beide
verehrten, und bei der Offenbarung des Gesetzes, woran sie beide
glaubten, sie möchte sich ihrer erbarmen und erlauben, daß sie
unter ihrem Schutze weiter reisen dürften. »Nicht für mich selbst,«
sagte Rebecca, »flehe ich Euch um diese Gunst, auch nicht für
diesen alten Mann, ich weiß, die Christen halten es nicht für eine
große Sünde, unser Volk zu mißhandeln und zu berauben, ob dies nun
in Städten, Wüsten oder im Felde geschieht, ist einerlei. Allein es
ist Jemand hier, der auch Euch theuer ist, und in dessen Namen
flehe ich Euch an, laßt den armen Kranken sorgsam unter Eurem
Schutze fortgebracht werden; denn sollte ihm ein Unfall begegnen,
so würden Eure letzten Lebensstunden noch mit Reue darüber erfüllt
werden, daß Ihr versagtet, warum ich flehte.«

		Die edle und feierliche Art, womit Rebecca ihre Bitte vortrug,
gaben ihr bei der sächsischen Schönen doppeltes Gewicht. [bookmark: page41]

		»Laßt doch,« sagte sie zu ihrem Vormunde, »zwei von den
Lastthieren abladen und das Gepäck auf zwei andere hinter den
Dienern packen; die Maulthiere können dann die Sänfte tragen und
wir haben noch ledige Pferde für den alten Mann und seine
Tochter.«

		Cedric ließ es sich leicht gefallen, und Athelstane fügte blos
die Bedingung hinzu, daß sie beim Nachtrabe bleiben sollten, wo
Wamba, wie er meinte, sie mit seinem Schilde von geräuchertem
Schweinfleisch schützen könnte.

		»Ich habe meinen Schild auf dem Turnierplatze gelassen,«
versetzte der Narr, »so wie es auch wohl bessern Rittern ergangen
ist, als ich bin.«

		Athelstane wurde roth vor Zorn, denn das war eben auch sein
Schicksal bei dem Turniere gewesen. Rowena aber freute sich über
den Scherz des Narren, und gleich als wollte sie ihres Begleiters
unziemliche Aeußerung vergüten, bat sie Rebecca neben ihr zu
reiten.

		»Nein,« sagte diese mit stolzer Demuth, »das möchte sich doch
nicht schicken; meine Gesellschaft würde nicht ehrenvoll für meine
Beschützerin gehalten werden.«

		Das Gepäck wurde schnell aufgelegt, denn das bloße Wort
Geächtete, machte jeden thätig und geschwind, zumal da die
Dämmerung die Bedeutung jenes Wortes noch verstärkte. Unter dem
Gewühl wurde Gurth vom Pferde gehoben; sogleich bat er den Narren,
ihn etwas lockerer zu binden, was Wamba auch that, so daß es Gurt
nicht schwer ward, sich der Fesseln gänzlich zu entledigen. Hierauf
schlüpfte er in's Dickicht und entkam glücklich von der Truppe.

		Gurth's Entfernung wurde erst bemerkt, als die Furcht vor einem
Angriffe der Geächteten immer größer ward, daher denn auch nicht
viel darauf geachtet werden konnte. [bookmark: page42]

		Der Pfad, auf dem sich der Zug fortbewegte, war so schmal, daß
nicht füglich zwei Personen neben einander reiten konnten, auch
fing er an sich in ein enges Thal zu verlieren, wodurch sich ein
Bach hinzog, dessen Ufer zerrissen, sumpfig und mit kurzen
Weidenbüschen bewachsen waren. Cedric und Athelstane, welche sich
an der Spitze des Zuges befanden, erkannten sehr wohl die Gefahr,
hier angegriffen zu werden. Da aber beide nicht viel von der
Kriegskunst verstanden, so kannten sie keine bessere Art, der
Gefahr zuvorzukommen, als so viel als möglich zu eilen. Sie rückten
daher ohne große Ordnung vor, und hatten mit einem Theile ihres
Gefolges kaum den Bach überschritten, als sie auf einmal von vorn,
in den Seiten und im Rücken mit einer Heftigkeit angegriffen
wurden, der sie, unvorbereitet wie sie waren, keinen wirksamen
Widerstand entgegensetzen konnten.

		Beide sächsische Führer wurden in demselben Augenblicke gefangen
genommen, und jeder unter Umständen, welche seinen Charakter
bezeichneten. Cedric schleuderte in dem Augenblicke, wo einer der
Feinde sich ihm näherte, den noch übrigen Wurfspieß auf ihn, und
nagelte den Mann gerade an einen Eichbaum, der hinter ihm stand.
Nun sprengte er gegen einen zweiten, und indem er das gezogene
Schwert mit so unbedachtsamer Wuth schwang, daß es auf einen dicken
Ast traf, der oben über ihm hing, wurde er durch die Heftigkeit
seines eigenen Streichs entwaffnet. Zwei bis drei der Räuber zogen
ihn vom Pferde. Athelstane hatte sich aber ergeben müssen, ehe er
sich noch in eine vertheidigende Stellung hatte setzen können. Das
Gefolge, in dem Gepäck verwickelt und erschrocken über den Fall der
Anführer, wurde eine leichte Beute der Angreifenden, und Lady
Rowena nebst dem Juden und seiner Tochter hatten dasselbe
Schicksal. [bookmark: page43]

		Von dem ganzen Zuge entkam Niemand außer Wamba, der bei dieser
Gelegenheit mehr Muth bewies, als man ihm hätte zutrauen sollen.
Nachdem er sich eines Schwertes bemächtigt hatte, versuchte er
sogar seinem Herrn zu Hülfe zu kommen, allein da dies unmöglich
war, sprang er vom Pferde und entschlüpfte in dem Dickicht der
Waldung.

		Der tapfere Narr war kaum gerettet, als ihm der Zweifel einfiel,
ob er nicht lieber wieder umkehren und die Gefangenschaft mit
seiner Herrschaft theilen solle.

		»Ich habe,« sagte er zu selbst, »die Leute so viel von dem Glück
der Freiheit reden hören, nun hab' ich sie und wünschte, es lehrte
mich auch Jemand, wie ich sie benützen könnte.«

		Kaum hatte er diese Worte laut vor sich gesprochen, als eine
Stimme leise und vorsichtig rief: »Wamba!« und in dem Augenblicke
sprang ein Hund, den er sogleich für Packan erkannte, liebkosend
auf ihn zu. »Gurth!« erwiederte Wamba eben so leise und vorsichtig,
und der Schweinehirt stand vor ihm.

		»Was ist denn das?« fragte er ängstlich, »was bedeutete das
Schwertgeklirr?«

		»Alle gefangen!« sagte Wamba.

		»Wer denn gefangen?« fragte Jener.

		»Mein Herr, meine Lady, Athelstane, und Hundebert und
Oswald!«

		»Um Gottes willen, wie, und von wem?«

		»Mein Herr,« sagte der Narr, »war zu schnell zum Fechten,
Athelstane zu langsam, und die Andern fochten ganz und gar nicht.
So sind sie von den grünen Langröcken mit den schwarzen Larven
gefangen worden. Alle liegen nun wie Holzäpfel auf dem Boden, die
Ihr für Eure Schweine schüttelt. Ich würde dazu lachen, wenn ich
nur vor Weinen [bookmark: page44] könnte,« setzte der ehrliche Narr hinzu,
und Thränen rollten unfreiwillig über seine Wangen.

		Gurth bekam plötzlich Muth. »Wamba,« sagte er, »Du hast eine
Waffe, und Dein Herz ist stets stärker gewesen, als Dein Kopf, wir
sind zwar nur unser zwei, allein ein schneller Angriff von
entschlossenen Männern kann viel bewirken – komm! folge mir!«

		»Wohin? und wozu?« fragte der Narr.

		»Cedric zu befreien!«

		»Aber Du hast Dich ja seinem Dienste entzogen?« sagte Wamba.

		»Das war nur, so lange er glücklich war! Folge mir!«

		Als sich der Narr eben anschickte zu gehorchen, erschien
plötzlich noch eine dritte Person, und befahl Beiden Halt zu
machen. Aus der Kleidung und den Waffen derselben schloß Wamba
fast, er möchte zu den Geächteten gehören, welche seinen Herrn eben
angegriffen hatten, allein außerdem, daß er keine Maske trug,
machte das glänzende Gehänge über seiner Schulter, woran das reiche
Jagdhorn hing, so wie der ruhige und gebietende Anstand, ihn trotz
der Dämmerung als den Landmann Locksley kenntlich, der den Preis in
dem Bogenschießen beim Turniere erhalten hatte.

		»Was bedeutet das?« fragte er, »wer raubt und plündert hier und
macht Gefangene?«

		»Du kannst sie gleich an ihren grünen langen Röcken erkennen,«
sagte Wamba, »siehe, ob es nicht Deiner Kinder Kleider sind, Dein's
und ihre sehen sich ähnlich, wie eine Erbsenschote der andern.«

		»Das will ich gleich erfahren,« sagte Locksley, »aber Ihr rührt
Euch nicht vom Platze, bis ich wiederkomme, bei Gefahr Eures
Lebens! Gehorcht mir! Es soll Euch und Eure [bookmark: page45] Herren nicht gereuen! Ich
muß mich aber selbst ihnen so ähnlich machen als möglich.«

		So sprechend nahm er das Gehänge mit dem Horn ab, und die Feder
von dem Hute herunter, und gab Beides Wamba; dann zog er eine Larve
aus der Tasche, befahl ihnen nochmals still zu bleiben, und ging,
seine Nachforschung auszuführen.

		»Sollen wir stehen bleiben, Gurth?« sagte Wamba, »oder sollen
wir ihn hinters Licht führen? Er hat ja die ganze Diebskleidung so
in Bereitschaft, daß er unmöglich ein ehrlicher Mann sein
kann.«

		»Wäre er auch der Teufel,« sagte Gurth; »wir können durch unser
Warten nichts schlimmer machen. Gehört er wirklich zur Bande, so
kann uns weder Fechten noch Flucht etwas helfen. Er hat ihnen gewiß
schon ein Zeichen gegeben.

		Ueberdies habe ich die Erfahrung gemacht, daß solche Erzdiebe
gerade nicht die schlimmsten Leute sind, mit denen man zu thun
haben kann.«

		In wenig Minuten war der Yeoman zurück.

		»Freund Gurth,« sagte er, »ich habe mich unter die Kerls
gemischt, und weiß, wem sie angehören. Gegen die Gefangenen, denk'
ich, werden sie sich keine wirkliche Gewaltthätigkeit erlauben. Für
drei wäre es mehr als Wahnsinn sie angreifen zu wollen, denn es
sind keine schlechten Kriegsknechte und sie haben überall
Schildwachen ausgestellt. Allein ich denke schon eine solche Macht
zusammen zu bringen, daß ihnen alle ihre Vorsicht nichts helfen
soll. Ihr seid beide Diener, aber, wie ich glaube treue Diener von
Cedric dem Sachsen, dem Freunde der Rechte der Engländer. Nun, es
soll ihm an englischen Händen nicht fehlen, ihn aus dieser Noth zu
retten. Folgt mir also, bis ich mehr Hülfe zusammenbringen kann.«
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		Mit großen Schritten ging er nun durch den Wald hin, und der
Narr und Schweinehirt folgten ihm getrost nach. Es lag aber nicht
in Wamba's Natur lange schweigend fortzuwandeln.

		»Ich glaube,« sagte er, indem er das Gehänge und das Jagdhorn
ansahe, das er noch immer in der Hand trug; »ich hätte den Bogen
gesehen, der dieses als Preis gewonnen hat, und das ist nicht so
lange her als Weihnacht.« –

		»Und ich,« sagte Gurth, »ich wollte wetten, ich hätte die Stimme
des guten Yeoman gehört, der's gewonnen hat, bei Nacht sowohl als
bei Tage, und der Mond ist seitdem nicht drei Tage älter
geworden.«

		»Meine ehrlichen Freunde,« sagte der Yeoman, »wer oder was ich
bin, thut hier nichts zur Sache; kann ich Euren Herrn befreien, so
habt Ihr Ursache, mich für den besten Freund zu halten, den Ihr in
Eurem Leben gehabt habt, übrigens braucht Ihr Euch um meine
sonstigen Verhältnisse nicht im Geringsten zu bekümmern.«

		»Unsere Köpfe stecken in des Löwen Rachen,« sagte Wamba ganz
leise zu Gurth, »ziehen wir sie heraus, wie es gehen will.«

		»Still!« sagte Gurth, »beleidige ihn nicht durch Deine Spässe,
ich denke, es soll schon Alles gut gehen.«

		[bookmark: page47]

	
		
		Sechstes Kapitel.

		Wenn lang und trüb' die Nächt' im Herbste
sind,

Und finster in dem öden Wald die Pfade,

Wie lieblich tönt da in des Pilgers Ohr

Die Hymne aus des Eremiten Zelle.

Die Andacht borgt den Ton von der Musik,

Und von der Andacht borgt Musik die Schwingen

Und gleich dem Vogel, der zur Sonne steigt,

Zum Himmel schweben singend sie empor.

		Der Eremit von St. Clement's Well.

		Nach einer Wanderung von drei guten Stunden gelangten Cedric's
Diener mit ihrem geheimnißvollen Führer zu einer kleinen Oeffnung
in dem Walde, in deren Mittelpunkte ein Eichbaum von ungeheurer
Größe sich erhob, der seine Zweige nach allen Richtungen
ausstreckte. Unter diesem Baume lagen vier bis fünf Yeomen
ausgestreckt, indeß ein Anderer als Schildwache in dem vom
Mondenlicht gebildeten Schatten auf- und niederging.

		So wie die Wache das Geräusch nahender Fußtritte hörte, machte
sie Lärm; die Schläfer standen schnell auf und spannten ihre Bogen.
Sechs auf den Strang gelegte Pfeile waren dem Orte zugekehrt, woher
sich die Wanderer nahten; da erkannte man ihren Führer und
bewillkommnete ihn mit allen Zeichen von Achtung und Zuneigung.
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		»Wo ist der Müller?« war seine erste Frage.

		»Auf dem Wege nach Rotherham.«

		»Mit wie vielen?« fragte weiter der Führer, denn das schien er
zu sein.

		»Mit sechs Mann und bester Hoffnung auf Beute, wenn's dem
heiligen Nikolas gefällt.«

		»Mit Ehrfurcht gesprochen,« sagte Locksley, »und wo ist Allan a
Dale?«

		»Nach Watling-street zu, um dem Prior von Jorvaulx
aufzupassen.«

		»Gut ausgedacht!« versetzte der Hauptmann, »und wo ist der
Mönch?«

		»In seiner Zelle.«

		»Dahin will ich gehen,« sagte Locksley. »Zerstreut Euch und
sucht Eure Gefährten auf! Sammelt, so viel Ihr könnt; es gibt eine
Jagd auf ein Wild, das nicht so leicht zu fangen sein wird. Mit
Tagesanbruch trefft mich wieder hier! Legt Euch nicht nieder! –
Bald hätte ich das Nöthigste vergessen. Zwei von Euch schlagen
schnell den Weg nach Torquilstone, dem Schlosse von Front-de-Boeuf
ein. Ein Trupp von jungen Fanten, die sich wie unser Eins maskirt
haben, führt eine Anzahl Gefangener dahin. Sitzt ihnen hart auf dem
Nacken, unsere Ehre steht auf dem Spiele sie zu strafen, und wir
werden schon Mittel und Wege dazu finden, auch wenn sie das Schloß
erreichten, ehe wir unsere Macht sammeln. Schickt einen von Euren
Kameraden, den schnellsten Läufer, fort, um den Yeomen ringsherum
Nachricht zu geben.«

		Sie versprachen unbedingten Gehorsam und entfernten sich mit der
größten Schnelligkeit auf verschiedenen Wegen. Unterdessen setzte
ihr Führer mit seinen zwei Gefährten, die ihn mit großer Achtung,
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auch nicht ohne alle Furcht betrachteten, den Weg zur Kapelle von
Copmanhurst fort.

		Als sie jetzt durch den freiern Waldpfad die ehrwürdige, wenn
gleich ziemlich verfallene Kapelle, und die rohe Wohnung des
Einsiedlers, recht geschickt zu ascetischer Frömmigkeit, zu
Gesichte bekamen, lispelte Wamba Gurth in's Ohr: »Wenn das die
Wohnung eines Diebes ist, so trifft das alte Sprichwort ein: Je
näher der Kirche, desto ferner von Gott! – Höre nur das besondere
Sanctus, das sie in der Einsiedelei
singen.«

		In der That sangen auch der Einsiedler und sein Gast mit aller
Anstrengung ihrer kräftigen Lungen ein altes Trinklied, in dessen
Melodie Wamba von außen einstimmte. »Ei,« sagte er endlich, »wer
hätte einen solchen Gesang um Mitternacht in eines Eremiten Zelle
zu hören erwarten sollen.«

		»Ja,« sagte Gurth, »den Geistlichen von Copmanhurst kennt man
schon, die Hälfte des gestohlenen Wildes hier im Forste hat er zu
vertreten. Man sagt auch, der Aufseher hat sich schon darüber
beschwert, und er wird Rock und Kaputze ablegen müssen, wenn er
nicht besser Ordnung halten will.«

		Während sie so sprachen, hatte Locksley's wiederholtes Pochen
den Einsiedler und seinen Gast schon aufgestört. »Wahrlich,« sagte
der Erstere, »da kommen noch mehr verspätete Gäste; sie dürfen uns
in unsern frommen Uebungen nicht überraschen. Jedermann hat seine
Feinde, Herr Faullenzer, und wie leicht könnte eine gastfreundliche
Erquickung, einem armen Wanderer gereicht, mir für Schwelgerei und
Trunkenheit ausgelegt werden; und das sind doch Fehler, die meinem
Stande und meiner Neigung ganz fremd sind.«

		»Verläumder!« versetzte der Ritter, »ich wollte, ich dürfte sie
züchtigen. Indeß, heiliger Bruder, wahr ist's, Jeder hat seine
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es gibt auch welche in diesem Lande, mit denen ich lieber durch das
Visir meines Helmes, als baarhaupt sprechen möchte.«

		»Nun, so setze Deinen eisernen Topf auf, Freund Faullenzer, so
schnell, als es Deine Natur erlaubt,« sagte der Einsiedler, »ich
will indessen die Flaschen wegräumen, und damit man das Geräusch
nicht höre, so stimme mit in das ein, was Du mich singen hörst, auf
die Worte kommt's nicht an, die weiß ich selber kaum.«

		Alsbald fing er ein donnerndes De
profundis an, indem er das Trinkgeschirr abräumte; der
Ritter innerlich lachend und sich indessen bewaffnend, fiel mit
seiner Stimme von Zeit zu Zeit ein, so wie es ihm seine Lustigkeit
erlaubte.

		»Welche Teufelsmetten finden denn hier statt?« rief eine Stimme
von außen.

		»Der Himmel vergebe Euch, Herr Reisender,« sagte der Einsiedler,
dessen eigenes Geräusch ihn die Stimme nicht hatte erkennen lassen,
welche ihm doch ziemlich bekannt war. »Geht Eures Weges in Gottes
und des heiligen Dunstan's Namen, und stört mich und meinen
heiligen Bruder nicht in unserer Andacht.«

		»Dummer Pfaff,« antwortete die Stimme von außen, – »Locksley ist
ja da!«

		»Es ist Alles sicher,« sagte der Eremit zu seinem Gefährten.

		»Aber wer ist's denn,« versetzte der schwarze Ritter, »es liegt
mir viel daran, das zu wissen.«

		»Wer's ist? Ein Freund, sag' ich Dir.«

		»Aber was für ein Freund, es kann ein Freund von Dir sein und
nicht von mir.«

		»Nun, ich besinne mich, es ist der ehrliche Waldaufseher, von
dem ich Dir schon gesagt habe.«

		»Ein ehrlicher Aufseher, wie Du ein frommer Einsiedler bist.
Aber öffne nur, ehe er die Thüre einstößt.« [bookmark: page51]

		Die Hunde, welche in der Zwischenzeit ein furchtbares Geheul
erhoben hatten, schienen nun die Stimme zu erkennen, welche sich
von außen vernehmen ließ, denn sie drängten sich winselnd nach der
Thür, gleich als wollten sie um Einlaß des Fremden bitten. Der
Eremit öffnete nun und Locksley mit seinen Gefährten trat ein.

		»Wie?« war des Yeoman's erste Frage, als er den Ritter
erblickte, »was hast Du denn hier für saubere Gesellschaft?«

		»Einen Bruder unsers Ordens,« antwortete der Einsiedler, »wir
haben eben unsere Nachtandacht gehalten.«

		»Er ist, glaub' ich, ein Mönch von der streitbaren Kirche,«
versetzte Locksley, »und es sind ihrer noch mehrere auswärts. Ich
sage Dir, Bruder, Du mußt jetzt Deinen Rosenkranz bei Seite legen
und Deinen Kampfstock ergreifen, wir brauchen jetzt jeden von
unsern Gefährten, er mag Geistlicher oder Weltlicher sein. Aber,«
setzte er hinzu, indem er ihn ein wenig auf die Seite zog – »bist
Du denn toll? Einen Ritter, den Du nicht kennst, einzulassen! Hast
Du unsere Gesetze vergessen?«

		»Ihn nicht kennen?« erwiderte kühn der Bruder, »ich kenne ihn so
gut, als der Bettler seine Schüssel kennt.«

		»Wie heißt er denn?« fragte Locksley.

		»Sein Name – sein Name ist Sir Anthony von Scrabelstone – als
wenn ich mit Jemand trinken würde, dessen Namen ich nicht
weiß.«

		»Du hast, denk' ich, genug getrunken, Bruder,« sagte der Yeoman,
»und auch genug geplaudert.«

		»Guter Yeoman!« sagte der Ritter hervortretend, »zanke nicht mit
meinem lustigen Wirthe! Er hat mir eine Gastfreundschaft erwiesen,
die ich erzwungen haben würde, wenn er sie mir versagt hätte.«

		»Du zwingen!« sagte der Bruder Einsiedler, »warte nur, bis ich
diesen grauen Kittel mit einem grünen Kamisol vertauscht habe, und
wenn ich Dir nicht zwölfmal den Kampfstock [bookmark: page52] in einem Kreise um den Kopf
sausen lasse, will ich kein wahrer Geistlicher und kein wahrer
Waldmann sein.«

		Mit diesen Worten streifte er sein Gewand ab, und stand in einem
engen schwarzen Wamms und Unterhosen da, über welche er schnell
einen grünen Rock und Beinkleider von gleicher Farbe zog.

		Indeß Wamba dem Eremiten beim Ankleiden behülflich war, führte
Locksley den Ritter bei Seite und sagte zu ihm: »Läugnet es nur
nicht, Herr Ritter, Ihr seid es, der am zweiten Tage des Turniers
von Ashby den Sieg zum Vortheil der Engländer gegen die Fremden
entschieden hat.«

		»Und was folgt daraus, wenn Ihr recht gerathen habt, guter
Yeoman?«

		»Ich halte Euch in diesem Falle für einen Freund der schwächern
Partei.«

		»Das ist die Pflicht eines ächten Ritters,« versetzte der
schwarze Kämpe, »ich sähe es ungern, wenn man etwas Anderes von mir
vermuthete.«

		»Für meinen Zweck,« sagte der Yeoman, »mußt Du ein eben so guter
Engländer als Ritter sein.«

		»England und das Leben jedes Engländers kann Niemanden theurer
sein, als mir.«

		»Ich glaube es gern,« sagte der Waldmann, »höre, ich will Dir
ein Unternehmen mittheilen, woran Du, wenn Du wirklich bist, was Du
mir scheinst, Theil nehmen kannst. Eine Bande Elender, die sich in
bessere Leute verkleidet haben, als sie selbst sind, haben sich der
Person eines edlen Engländers, Cedric der Sachse genannt, nebst
seiner Tochter und seines Freundes Athelstane von Coningsburgh
bemächtigt, und schleppen sie nun nach einem Schlosse in dieser
Waldgegend, mit Namen Torquilstone. Ich frage Dich als einen braven
Ritter und guten Engländer, willst Du Theil nehmen an ihrer
Befreiung?« [bookmark: page53]

		»Das befiehlt mir meine Pflicht,« versetzte der Ritter, »aber
nun möchte ich auch wissen, wer Ihr seid, der Ihr mich dazu
auffordert?«

		»Ich bin,« erwiderte der Waldbewohner, »ein namenloser Mensch,
allein ein Freund meines Vaterlandes und seiner Freunde. Damit müßt
Ihr Euch vor der Hand begnügen, zumal da auch Ihr noch unerkannt zu
bleiben wünschet. Glaubt mir aber, mein gegebenes Wort ist mir eben
so heilig, als wenn ich goldene Sporen trüge.«

		»Ich glaube es gern,« sagte der Ritter, »ich verstehe mich auf
des Menschen Außenseite; ich lese in der Deinen Ehrlichkeit und
Entschlossenheit. Wohlan, ich helfe! Ist's vorbei, werden wir uns
schon genauer kennen lernen.«

		»Nun,« sagte Wamba zu Gurth, dem diese letzten Worte nicht
entgangen waren, »so hätten wir ja einen neuen Verbündeten, und auf
die Tapferkeit des Ritters traue ich mehr, als auf die Religion des
Eremiten und die Ehrlichkeit des Yeoman; denn der Locksley sieht
mir aus, wie ein geborner Wilddieb, und der Priester wie ein
lustiger Heuchler.«

		»Still, still,« sagte Gurth, »da es die Befreiung Cedric's und
der Lady Rowena gilt, nähme ich den Teufel selbst zu Hülfe, ohne
die Sünde zu scheuen.«

		Der Einsiedler war jetzt völlig als Yeoman gekleidet, mit
Schwert und Schild, Bogen und Köcher und einen tüchtigen
Knotenstock auf der Schulter. Er verließ nun an der Spitze des
Haufens die Zelle, schloß sie sorgfältig und legte den Schlüssel
unter die Thürschwelle.

		»Nun,« sagte Locksley, »bist Du in der Verfassung, gute Dienste
zu leisten, oder spukt Dir der Dunst der Bowle noch im Kopfe?«

		Der Einsiedler ging sogleich zur Quelle des heiligen Dunstan,
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sich das Gesicht und sagte: »Nun ist Alles vorbei.« Dann schwang er
seinen gewichtigen Kampfstock um's Haupt mit drei Fingern und rief:
»Wo sind die elenden Räuber, welche Menschen wider ihren Willen
wegführen? Und stände ihnen der böse Feind bei, ich nehme es allein
mit einem Dutzend von ihnen auf.«

		»Was?« sagte der schwarze Ritter, »heiliger Mann, Du
fluchst?«

		»Ach, nennt mich nicht heilig, ich bin's nur, so lange ich meine
Kutte am Leibe trage; habe ich aber meinen grünen Rock angezogen,
dann trink' ich, schwör' ich, fluch' ich mit einem Jägersmann um
die Wette.«

		»Komm nur und schweig,« sagte Locksley, »Du machst einen Lärm,
wie ein ganzes Kloster, wenn der Abt zu Bett gegangen ist. – Ihr
Andern folgt mir Alle, denn wir müssen alle unsere Macht
zusammennehmen, und wir sind unserer immer noch wenig genug, wenn
wir das Schloß von Reginald Front-de-Boeuf mit Sturm nehmen
wollen.«

		»Wie?« fragte der schwarze Ritter, »ist es Front-de-Boeuf, der
auf des Königs offener Straße des Königs getreue Lehnsleute
anfällt? Ist er denn zum Diebe und Unterdrücker geworden?«

		»Unterdrücker war er immer!« sagte Locksley.

		»Und mit der Ehrlichkeit,« setzte der Eremit hinzu, »ist's auch
nicht weit her. Mancher Dieb von meiner Bekanntschaft ist viel
rechtschaffener als er.«

		»Mach fort, Priester,« sagte der Yeoman, »und schweig'. Du thust
besser, wenn Du uns den Weg zeigst zu unserem Sammelplatze, als
wenn Du sprichst über Etwas, was besser unbesprochen bliebe, sowohl
aus Klugheit als aus Anstand.«

		[bookmark: page55]

	
		
		Siebentes Kapitel.

		Wie viele Stund' und Jahre sind vergangen,

Seit Menschen hier an dieser Tafel saßen,

Und Lamp' und Kerz' auf ihrer Fläche brannten!

Mich dünk't, ich hör' den Ton uralter Zeit

Noch murmeln über uns in jener Höhe

Der dunklen Bogen, gleich den Stimmen derer,

Die längst geschlummert in der Gräber Tiefe.

		Orra, eine Tragödie.

		Indeß diese Maßregeln zur Befreiung Cedric's und seiner
Gefährten genommen wurden, führten die Bewaffneten, welche dieser
sich bemächtigt hatten, ihre Gefangenen nach dem Orte der
Sicherheit, wo sie aufbewahrt werden sollten. Es wurde bald dunkel
und die Waldpfade schienen den Räubern doch nur wenig bekannt zu
sein. Sie mußten daher oft Halt machen, und mehr als einmal
umkehren, um sich auf ihrem Wege wieder zurecht zu finden. Der
Sommermorgen brach an, ehe sie mit voller Sicherheit wissen
konnten, ob sie auf dem rechten Wege wären. Mit dem vollen
Tageslichte kehrte ihr Vertrauen zurück, und der Zug rückte mit
schnellen Schritten vorwärts. Unterdessen entspann sich zwischen
den beiden Anführern der Raubgesellen folgendes Gespräch:

		»Nun,« sagte der Templer zu de Bracy, »ist es wohl Zeit, daß Du
uns verläßst, um den zweiten Theil Deines Schauspiels anzuordnen.
Du mußt nun, wie Du weißt, bald den befreienden Ritter
spielen.«

		»Das hab' ich mir besser bedacht,« sagte de Bracy, »ich [bookmark: page56] verlasse Dich
nicht, bis der Preis glücklich in Front-de-Boeuf's Schloß in
Verwahrung gebracht ist. Dort will ich vor Rowena in meiner eigenen
Gestalt erscheinen, und ich denke, sie wird die Gewaltthat, der ich
mich schuldig gemacht habe, der Heftigkeit meiner Leidenschaft
verzeihen.«

		»Und warum änderst Du denn Deinen Plan, de Bracy?« fragte der
Templer.

		»Das geht Dich nichts an,« war die Antwort.

		»Ich will doch hoffen, Ritter,« sagte der Templer, »daß diese
Abänderung in Deinen Maßregeln nicht von einem Verdachte gegen
meine ehrliche Meinung herrührt, den Dir Fitzurse einzuflößen
versucht hat?«

		»Meine Gedanken gehören mir,« versetzte de Bracy, »der böse
Feind lacht, sagt man, wenn ein Dieb den andern bestiehlt; und man
weiß schon, daß, wenn man auch Feuer und Flammen speit, ein Templer
sich nicht von seiner Neigung abwenden läßt.«

		»Noch der Führer einer Freicompagnie,« entgegnete der Templer,
»von der Furcht einer Ungerechtigkeit von Seiten seines Kameraden
und Freundes, die er selbst gegen Jedermann ausübt.«

		»Ich kenne schon die Moral des Tempelordens,« sagte de Bracy,
»und ich will Dir nun gerade keine Gelegenheit geben, mich um die
schöne Beute zu betrügen, um derenwillen ich so viel auf's Spiel
gesetzt habe.«

		»Still!« versetzte der Templer, »was hast denn Du zu fürchten? –
Du kennst die Gelübde meines Ordens.«

		»Auch wie sie gehalten werden. Die Gesetze der Galanterie lassen
in Palästina eine liberale Auslegung zu, und in diesem Falle mag
ich mich Deinem Gewissen gerade nicht vertrauen.«

		»Nun, so höre denn,« sagte der Templer, »die blauäugige
Schönheit kümmert mich nicht. Es ist Eine in dem Zuge, die mir weit
besser behagt.« [bookmark: page57]

		»Wie? zu einem Dienstmädchen wolltest Du Dich herablassen?«

		»Nein!« sagte der Templer stolz, »gewiß nicht! Ich habe unter
den Gefangenen einen Preis gefunden, der dem Deinen nichts
nachgibt.«

		»Du meinst wohl die schöne Jüdin?«

		»Und wenn ich sie meinte, wer will mir entgegen sein?«

		»Niemand, so viel ich weiß, es müßte denn Dein Gelübde sein,
oder eine Anwandlung von Gewissen bei der Intrigue mit einer
Jüdin.«

		»Des Gelübdes hat mich unser Großmeister entbunden,« sagte der
Templer, »und das Gewissen anlangend, so macht sich ein Mann, der
dreihundert Saracenen erlegt hat, aus solchen Lappalien nicht eben
viel.«

		»Du mußt Deine Vorrechte am besten kennen,« sagte de Bracy, –
»indeß hätte ich schwören wollen, Dein Augenmerk wäre mehr auf des
Wucherers Geldbeutel gerichtet gewesen, als auf die schwarzen Augen
seiner Tochter.«

		»Ich bewundere beides,« erwiderte der Templer, »der alte Jude
aber ist nur eine halbe Beute für mich, denn den muß ich mit
Front-de-Boeuf theilen, der uns den Gebrauch seines Schlosses nicht
umsonst überlassen wird. Ich muß auch etwas für mich allein haben,
und dazu habe ich mir die schöne Jüdin ausersehen. Nun also kannst
Du ruhig Deinen ersten Plan ausführen, Du hast, wie Du siehst,
nichts von meiner Dazwischenkunft zu fürchten.«

		»Nein! nein!« versetzte de Bracy, »ich bleibe bei meinem Preise
zurück. Bei Deinen Ansprüchen auf Vergebung wirst Du Dich um kleine
Sünden nicht sehr bedenken.«

		Während dieses Gesprächs versuchte Cedric aus denen, die ihn
bewachten, ein Geständniß ihres Vorhabens und ihrer Gesinnungen zu
locken. »Ihr wollt Engländer sein,« sagte er zu ihnen, »und [bookmark: page58] doch stürzt
Ihr als Räuber auf Eure Landsleute, als wenn Ihr wahrhafte
Normänner wäret. Als meine Nachbarn solltet Ihr auch meine Freunde
sein, denn meine englischen Nachbarn haben keine Ursache, es nicht
zu sein. Ich sage Euch, Yeomen, auch die, welche das Loos der
Achtserklärung getroffen hat, konnten sich meines Schutzes
erfreuen; ich habe Mitleid mit ihrem Elende gehabt, und die
Unterdrückung der tyrannischen Edelleute verflucht. Was habt Ihr
also gegen mich? Oder wozu kann Euch Eure Gewaltthätigkeit helfen?
Ihr seid schlimmer als rohe Thiere in Euren Handlungen, wollt Ihr
auch so stumm sein wie sie?«

		Es war umsonst, daß Cedric seinen Wachen so zusetzte; sie hatten
zu gute Gründe, bei ihrem Stillschweigen zu beharren, als daß sie
sich auf diese Art hätten dahin bringen lassen, es zu brechen.

		Sie eilten daher nur schneller mit ihm fort, bis sich endlich
aus der Umgebung hoher Bäume Torquilstone, das altergraue Schloß
Reginald Front-de-Boeuf's, erhob. Es war nicht von großem Umfange
und bestand aus einem hohen viereckigen Thurme, den minder hohe
Gebäude umgaben, die durch einen innern Hofraum umschlossen wurden.
Um den äußern Wall zog sich ein tiefer Graben, der von dem nahen
Flusse Wasser erhielt. Front-de-Boeuf, der sich seines Charakters
halber mit seinen Feinden immer in Fehde befand, hatte das Schloß
noch fester gemacht, indem er auf den äußern Wall selbst hatte
Thürme bauen lassen, um ihn auf jeder Ecke durch Geschoß
bestreichen zu können. Der Eingang war, wie gewöhnlich bei den
Schlössern jener Zeit, in einem gewölbten Außenwerke angebracht,
das sich auf jeder Ecke in einem kleinen Thurme endigte, und durch
denselben vertheidigt wurde.

		Kaum hatte Cedric die Thürme von Front-de-Boeuf's Schloß [bookmark: page59] erblickt,
welche im Morgenlichte durch die Dunkelheit des Waldes schimmerten,
als er auch eine ziemlich wahre Ahnung von der Ursache seines
Mißgeschicks zu fassen begann.

		»Ich that den Räubern und Geächteten dieses Waldes Unrecht,«
sagte er, »wenn ich glaubte, solche Banditen gehörten zu ihren
Banden; ich hätte eben so gut die Füchse in diesen Löchern mit den
hungrigen Wölfen Frankreichs vergleichen können. Sagt mir, Ihr
Hunde, ist es mein Leben oder mein Vermögen, worauf Euer Herr
zielt? Ist's schon zu viel, daß zwei Sachsen, ich und der edle
Athelstane, in einer Gegend Grundeigenthum besitzen, welches nicht
ganz unserem Geschlechte zugehörte? Schleppt uns zum Tode, und
nehmt uns das Leben, wie Ihr es schon mit unsern Freiheiten gemacht
habt, damit Eure Tyrannei vollständig werde. Wenn der Sachse Cedric
England nicht befreien kann, so stirbt er gern für dasselbe. Sagt
Eurem tyrannischen Herrn, ich lasse ihn blos bitten, Lady Rowena
unverletzt und in Ehren zu entlassen. Sie ist ein Weib, von ihr hat
er nichts zu fürchten, und mit uns werden auch Alle die sterben,
welche es wagen, für ihre Sache zu fechten.«

		Die Begleiter blieben stumm wie zuvor, und jetzt stand man am
Schloßthore. De Bracy stieß dreimal in's Horn, und die Bogen- und
Armbrustschützen, welche auf dem Walle erschienen waren, um ihre
Ankunft zu beobachten, ließen nun die Zugbrücke herunter und sie
eintreten. Die Gefangenen wurden von der Wache genöthigt,
abzusteigen, und in ein Gemach geführt, wo ein eiliges Mahl ihnen
angeboten ward, welches jedoch keiner außer Athelstane anrühren
mochte. Allein der Sprößling von Eduard dem Bekenner hatte nicht
eben viel Zeit, der guten Mahlzeit vor ihm ihr Recht widerfahren zu
lassen, denn die Wache gab ihm und Cedric zu verstehen, daß sie in
einem Zimmer von Rowena getrennt aufbehalten werden sollten.
Widerstand war [bookmark: page60] vergeblich, und sie mußten daher in ein
großes Gemach folgen, welches, auf rohen sächsischen Pfeilern sich
erhebend, den Refektorien und Kapitelhäusern glich, die sich noch
in den ältesten Theilen unserer ältesten Klöster finden.

		Die Lady Rowena wurde gleichfalls von ihrem Gefolge getrennt,
und mit Artigkeit zwar, doch ohne nach ihrem Willen zu fragen, in
ein entferntes Zimmer geführt. Gleiche beunruhigende Auszeichnung
wurde auch Rebecca zu Theil, trotz ihres Vaters dringenden Bitten,
der sogar Geld bot, um sie bei sich behalten zu können.
»Ungläubiger Schuft,« versetzte einer von der Wache, »wenn Du Dein
Loch gesehen hättest, würdest Du Deiner Tochter nicht zumuthen, es
zu theilen.« Und ohne alle weitere Erörterung wurde der alte Jude
in einer entgegengesetzten Richtung von den andern Gefangenen
fortgeschleppt. Die Dienerschaft kam, nachdem sie durchsucht und
entwaffnet worden, in noch einen andern Theil des Schlosses, und
Rowena mußte sogar des Trostes entbehren, ihre treue Dienerin
Elgitha bei sich zu haben.

		Das Gemach, worein die sächsischen Oberhäupter gebracht wurden,
war ehedem die große Halle des Schlosses gewesen, jetzt aber war
sie eine Art von Wachstube. Der jetzige Besitzer hatte unter andern
Verbesserungen und Verschönerungen, auch eine neue Halle im edlen
Style erbaut, deren Decke auf leichtern und elegantern Pfeilern
ruhte, und auf diejenige reichere Art verziert war, welche die
Normänner damals bereits in die Baukunst eingeführt hatten.

		Cedric schritt in dem Gemache hin und her, erfüllt von Unwillen
und Zorn über das Vergangene und Gegenwärtige, indeß sein Gefährte
durch seine Apathie sich über Alles, außer die Unbequemlichkeit des
gegenwärtigen Augenblicks, zu trösten wußte. Ja, er fühlte selbst
diese so wenig, daß er von Zeit zu Zeit sogar auf Cedric's
leidenschaftlich heftige Aeußerungen entgegnete. [bookmark: page61]

		»Ja,« sagte Cedric, halb mit sich selbst sprechend, halb zu
Athelstane gewendet, »in der nämlichen Halle saß mein Vater beim
festlichen Mahle mit Torquil Wolfganger, als er den tapfern und
unglücklichen Harold bewirthete, der damals gegen die Norweger zog,
die sich mit dem Rebellen Tosti vereinigt hatten. In dieser Halle
gab Harold dem Abgesandten seines rebellischen Bruders die
großmüthige Antwort. Oft habe ich meinen Vater bei Erzählung dieser
Geschichte aufglühen sehen. Tosti's Gesandter ward eingelassen, als
dieser Raum kaum die Menge edler Sachsenführer fassen konnte,
welche rund um ihren Monarchen mit blutrothem Wein sich
letzten.«

		»Ich hoffe doch,« sagte Athelstane, durch diesen Theil der Rede
seines Freundes etwas bewegt, »sie werden nicht vergessen, uns zu
Mittag Wein und Erfrischungen zu senden, wir hatten ja kaum eine
Minute zum Frühstück, und mir bekommt das Essen nun einmal nicht,
wenn ich's genieße sogleich nach dem Absteigen vom Pferde, ob es
gleich Manche empfehlen.«

		Cedric fuhr in seiner Geschichte fort, ohne auf die Bemerkungen
seines Freundes zu achten.

		»Tosti's Gesandter ging die Halle entlang,« sagte er,
»unerschreckt durch das drohende Ansehen Aller um ihn her, bis er
vor dem Throne des Königs Harold seine Ehrfurcht bezeigte.

		›Welche Bedingungen,‹ sagte er, ›Herr König, hat Dein Bruder
Tosti zu erwarten, wenn er die Waffen niederlegt und um Frieden
fleht?‹

		›Eines Bruders Liebe,‹ rief der edelmüthige Harold, ›und die
schöne Grafschaft von Northumberland.‹

		›Und nimmt Tosti diese Bedingungen an,‹ fuhr der Gesandte fort,
›welches Land soll sein treuer Verbündeter Hardrada, König von
Norwegen, erhalten?‹ [bookmark: page62]

		›Sieben Fuß englischen Bodens,‹ versetzte Harold mit Stolz,
›oder da Hardrada ein Riese sein soll, bewilligen wir ihm
vielleicht zwölf Zoll mehr.‹

		Die Halle ertönte von Beifallsruf, und Becher und Trinkhorn
wurde geleert, daß der Norweger nun bald in Besitz seines
englischen Bodens kommen solle.«

		»Mit Freuden hält' ich ihnen Bescheid gethan,« sagte Athelstane,
»denn mir klebt die Zunge am Gaumen.«

		»Der verhöhnte Gesandte,« fuhr Cedric fort, ob sich gleich der
Zuhörer nicht sehr dafür interessirte, »entfernte sich, die
bedeutungsvolle Antwort seines beleidigten Bruders dem Tosti zu
hinterbringen. Nun sahen die Wälle von York und der blutige Fluß
Derwent jenen schrecklichen Kampf, in welchem nach der
unglaublichsten Tapferkeit der König von Norwegen und Tosti mit
zehntausend ihrer tapfersten Begleiter fielen. Wer hätte denken
sollen, daß an dem großen Tage, wo diese Schlacht gewonnen ward,
derselbe Wind, der die siegenden Banner der Sachsen blähte, auch
die normännischen Segel schwellen und sie an die unglückliche Küste
von Sussex treiben würde; wer hätte denken sollen, daß Harold
binnen wenigen Tagen selbst nicht mehr von seinem Reiche besitzen
würde, als die paar Schritte, die er in seinem Zorne dem
norwegischen Abenteurer bewilligen wollte? – Wer hätte denken
sollen, daß Ihr, edler Athelstane, Ihr ein Abkömmling von Harold's
Blut, und ich, dessen Vater wahrlich nicht der schlechteste
Vertheidiger der sächsischen Krone war, eines elenden Normanns
Gefangene sein würden, in derselben Halle, wo unsere Vorfahren ein
solches Festmahl hielten?«

		»Es ist freilich traurig,« versetzte Athelstane, »allein ich
denke, wir werden schon mit einem mäßigen Lösegelde davon kommen.
Auf alle Fälle aber können sie uns doch nicht Hungers sterben
lassen, wiewohl ich, da es doch schon hoch am Tage ist, immer
[bookmark: page63] noch keine
Zubereitungen zum Mittagsmahle erblicke. Schau doch einmal durch's
Fenster, edler Cedric, und siehe, ob's noch nicht ganz Mittag
ist.«

		»Es ist möglich,« erwiderte Cedric, »allein ich kann das
gefärbte Gitter nicht ansehen, ohne daß andere Betrachtungen in mir
erwachen, als solche, welche sich auf den Augenblick und unsern
Mangel beziehen. Als das Fenster angebracht wurde, mein edler
Freund, da kannten unsere rauhen Väter die Kunst, Glas zu machen
oder es zu färben, ganz und gar nicht. Wolfganger's stolzer Vater
brachte einen Künstler aus der Normandie mit, um diese Halle auf
die neue Art zu verzieren, welche das goldene Licht des Tages in so
mancherlei phantastische Farben bricht. Der Fremde kam arm hierher,
und kehrte reich und stolz zurück, seinen Landsleuten von dem
Reichthume und der Einfalt der edlen Sachsen erzählend. Wir machten
diese Fremdlinge zu unsern Busenfreunden, wir nahmen ihre Künstler
und Künste auf, und verachteten die edle Einfalt und Rauhheit
unserer Vorfahren, so wurden wir durch normännische Künste längst
entnervt, ehe wir unter den Waffen der Normänner fielen. O, wie
viel besser war doch unsere vaterländische Kost, in Frieden und
Freiheit verzehrt, als die üppige Schwelgerei, der zu Liebe wir nun
Leibeigene und Sclaven des fremden Eroberers geworden sind.«

		»Mir,« versetzte Athelstane, »würde jetzt die schlechteste Kost
Schwelgerei scheinen, und ich wundere mich, edler Cedric, daß Ihr
Euch so genau vergangener Geschichten erinnern könnt, und die
Essenszeit darüber ganz zu vergessen scheint.«

		»Vergebene Mühe,« sagte Cedric für sich voller Unwillen, »mit
dem von etwas Anderm zu reden, als was seinen Appetit betrifft.
Hardicanut's Seele muß in ihn gefahren sein, denn er kennt kein
Vergnügen, als schlingen und schlucken, und immer nach Mehrerm
rufen. Ach!« setzte er mit einem mitleidigen Blicke auf [bookmark: page64] Athelstane
hinzu, »daß eine so dumpfe Seele in einer so gefälligen Gestalt
wohnen muß, daß ein solches Unternehmen, wie Englands Umschaffung,
an einer solchen Angel sich drehen soll! Zwar möchte wohl Rowena's
edlere Seele, wenn er sich ihr vermählt hat, die bessere, nur
schlummernde Natur in ihm erwecken. Aber wie soll dies geschehen,
da Athelstane, Rowena und ich selber Gefangene des rohen Räubers
sind, und vielleicht deshalb, weil unsere Freiheit ihm für die
angemaßte Herrschaft seiner Nation gefährlich scheint?«

		Indeß der Sachse sich in diese quälenden Gedanken versenkte,
ging die Thür des Gefängnisses auf, und es trat ein Vorschneider
mit seinem weißen Amtsstabe ein. Die wichtige, gravitätisch
eintretende Person hatte vier Begleiter, welche einen mit allerlei
Speisen besetzten Tisch trugen, deren Anblick und Geruch Athelstane
ein hinreichender Ersatz für das erduldete Ungemach schien. Alle
Personen, welche bei Tische aufwarteten, waren maskirt und
verhüllt.

		»Was soll diese Mummerei?« sagte Cedric, »denkt Ihr, wir wissen
nicht, wessen Gefangene wir sind? Euer Herr mag seine Raubsucht
befriedigen, wie ein Räuber! Sagt ihm, er soll das Lösegeld für uns
bestimmen, und es soll bezahlt werden, wenn es nicht über unsere
Kräfte ist.«

		Der Vorschneider gab keine Antwort, sondern verbeugte sich
blos.

		»Und meldet Reginald Front-de-Boeuf,« sagte Athelstane, »daß ich
ihn auf Tod und Leben fordere, zu Fuß oder zu Pferde, an einem
sichern Orte, binnen acht Tagen nach unserer Befreiung, die er
unter solchen Umständen uns nicht wagen wird zu verweigern.«

		»Ich werde dem Ritter Eure Ausforderung hinterbringen,«
erwiderte der Vorschneider, »unterdessen überlasse ich Euch Eurer
Mahlzeit.« [bookmark: page65]

		Athelstane's Ausforderung kam nicht eben sonderlich heraus, denn
er hatte den Mund voll Speise und brauchte beide Kinnbacken äußerst
nöthig zum Zermalmen derselben; indessen machte sie doch auf Cedric
einen guten Eindruck, so daß dieser ihm seinen ungeheuern Appetit
fast verzieh.

		Die Gefangenen hatten ihre Erfrischungen nicht lange genossen,
als ihre Aufmerksamkeit von dieser ernsten Beschäftigung durch die
Töne eines Hornes abgelenkt wurde, welche sich vor dem Thore hören
ließen. Es wurde dreimal mit solcher Gewalt geblasen, daß es
schien, als sollten Thürme und Wälle dadurch zusammenstürzen. Die
Sachsen sprangen von dem Tische auf, und eilten zum Fenster. Allein
sie konnten ihre Neugier nicht befriedigen; denn die Fenster gingen
auf den Schloßhof, und die Töne kamen von der äußersten Umgebung
her. Die Aufforderung schien indessen von Wichtigkeit, denn es
entstand sogleich ein bedeutender Lärm im Schlosse.
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		Achtes Kapitel.

		Meine Tochter – o meine Dukaten –

o meine Tochter! – O meine christlichen Dukaten!

Gerechtigkeit – Gesetz – meine Dukaten

und meine Tochter!

		Der Kaufmann von Venedig.

		Jetzt müssen wir die Sachsen sich selbst überlassen und einen
Blick auf die strengere Gefangenschaft Isaac's von York werfen. Der
arme Jude war eilig in ein Gewölbe geworfen worden, dessen Boden
sich tief unter der Oberfläche der Erde befand, und das daher sehr
dumpf und feucht war. Das Licht fiel blos durch ein paar Luftlöcher
hinein, die so hoch waren, daß sie die Hand des Gefangenen nicht
erreichen konnte. Diese Oeffnungen ließen selbst um Mittag nur ein
mattes und ungewisses Licht hindurch, welches lange zur tiefen
Dunkelheit geworden war, wenn das übrige Schloß sich noch des
heitern Tages erfreute. Ketten und Fesseln, das Erbtheil früherer
Gefangenen, von denen man kräftigen Widerstand oder Versuche zur
Flucht erwartet hatte, hingen leer und verrostet an den Wänden des
Gefängnisses, und in den Ringen einer derselben befanden sich zwei
modernde Gerippe, die einst einem Menschen zugehört haben mochten,
den man hier nicht blos hatte umkommen, sondern selbst zum Skelett
werden lassen.

		An dem einen Ende dieses unheimlichen Aufenthaltes war ein
großer Feuerrost angebracht, auf dem querüber einige eiserne
Stangen lagen, halb schon vom Roste verzehrt. [bookmark: page67]

		Der ganze Anblick dieses Gefängnisses hätte auch ein muthigeres
Herz, als Isaac's, erschüttern können, der jedoch bei der nun
unvermeidlichen Gefahr gefaßter schien, als damals, wo er sie noch
zu fürchten hatte. Auch war es nicht das erste Mal, daß sich Isaac
in einer so gefahrvollen Lage befand. Er hatte daher die Erfahrung
zur Führerin und die Hoffnung zur Trösterin, daß er auch diesmal,
wie früher, dem Aeußersten entgehen würde. Vorzüglich aber stand
ihm die unerschütterliche Hartnäckigkeit seiner Nation und jene
unbeugsame Entschlossenheit zur Seite, womit sie sich oft eher den
äußersten Mißhandlungen der Macht und Gewalt hingaben, als daß sie
die Wünsche oder Befehle ihrer Unterdrücker zu erfüllen sich
entschlossen.

		In dieser Stimmung des passiven Widerstandes und sein Gewand
unter sich zusammenhaltend, um sich vor dem feuchten Boden zu
schützen, saß Isaac in einer Ecke des Gemaches, wo seine gefalteten
Hände, sein herumhängendes Haar und Bart, sein Pelzmantel und hohe
Mütze, im Scheine des matten, gebrochenen Lichtes ein Gegenstand
für das Talent eines Rembrandt gewesen sein würden, wenn dieser
berühmte Maler zu jener Zeit gelebt hätte. Ohne seine Stellung zu
verändern blieb der Jude wohl drei Stunden lang so sitzen, da hörte
man endlich Tritte auf der Treppe, die zum Gefängnisse führte.
Jetzt rasselten die Riegel, die Angeln der Thür knarrten und
hereintrat Reginald Front-de-Boeuf, begleitet von den beiden
Saracenensclaven des Templers.

		Front-de-Boeuf, ein großer, kräftiger Mann, der sein Leben im
öffentlichen Kriege oder in Privatfehden zugebracht, und kein
Mittel bedenklich gefunden hatte, seine Lehnsgewalt zu erweitern,
hatte Gesichtszüge, seinem Charakter ganz angemessen, die den Stolz
und die Bösartigkeit seines leidenschaftlichen [bookmark: page68] Gemüths deutlich offenbarten.
Die Narben, womit sein Gesicht wie besät war, hätten andern
Gesichtszügen etwas Anziehendes und Ehrwürdiges verliehen, allein
in seinem Gesicht vermehrten sie nur den Ausdruck von Wildheit und
Schrecken, den seine Gegenwart einzuflößen pflegte. Er trug ein
ledernes, enganschließendes Wamms, das noch Flecken und
Beschädigungen von der Rüstung zeigte. Er war waffenlos, bis auf
einen Dolch im Gürtel, der das Gegengewicht zu einem Bunde rostiger
Schlüssel, das aus der andern Seite hing, zu bilden schien.

		Die schwarzen Sclaven, welche Front-de-Boeuf folgten, waren
ihres seltsamen Anzuges entledigt, und trugen jetzt Jacken und
weite Hosen von grober Leinwand, die Aermel waren bis zum Ellbogen
aufgestreift, wie sie Schlächter zu haben pflegen, wenn sie ihr
Handwerk verrichten. Jeder hatte einen kleinen Korb in der Hand,
und beide blieben an der Thür stehen, bis Front-de-Boeuf selbst sie
doppelt verschlossen hatte. Nachdem dies geschehen, näherte er sich
langsam dem Juden, auf den er einen so scharfen Blick heftete, als
hätte er ihn dadurch aller Kraft berauben wollen, wie man dies von
einigen Thieren beim Erblicken ihrer Beute erzählt. In der That
schien es, als wenn Front-de-Boeuf's Blick eine solche Wirkung auf
den armen Gefangenen hervorbrächte. Der Jude sperrte den Mund auf,
richtete das Auge starr auf den Baron und war so erschrocken, daß
seine Gestalt in dessen Nähe ordentlich zusammen zu schrumpfen
schien. Isaac konnte weder eine Verbeugung machen, die ihm doch
sein Schreck befahl, noch seine Mütze abnehmen, oder sonst ein
Zeichen der Unterwürfigkeit blicken lassen. Marter und Tod
schwebten ihm unaufhörlich vor Augen.

		Auf der andern Seite aber schien sich die riesige Gestalt [bookmark: page69] Front-de-Boeuf's
stets zu vergrößern, gleich des Adlers, der sein Gefieder aufbläht,
wenn er im Begriff ist, auf seine Beute herabzustürzen. Drei
Schritte von der Ecke, wo der Jude zusammengedrückt saß, blieb der
Baron stehen, und gab den Sclaven ein Zeichen, näher zu treten. Es
trat Einer hinzu, und brachte aus seinem Packet eine Wagschale und
verschiedene Gewichte, legte sie zu Front-de-Boeuf's Füßen nieder
und trat wieder in die achtungsvolle Entfernung zurück, wo sein
Gefährte geblieben war.

		Die Bewegungen dieser Menschen waren langsam und feierlich, als
ob sich selbst in ihren Seelen eine Art von Vorgefühl der
Grausamkeit und des Schauders regte. Front-de-Boeuf selbst
eröffnete den Auftritt mit folgender Rede an den unglücklichen
Gefangenen.

		»Verwünschter Hund einer verwünschten Rasse,« sagte er, indeß
der Ton seiner tiefen, gewaltigen Stimme das düstere Echo des
Gewölbes erweckte, »siehst Du diese Wagschale?«

		Der unglückliche Jude bejahte dies ganz leise.

		»In dieser Schale,« fuhr Front-de-Boeuf fort, »sollst Du mir
tausend Pfund Silber abwiegen, genau nach dem Maaße und Gewicht des
Towers zu London.«

		»Heil'ger Abraham!« versetzte der Jude, der in dieser äußersten
Gefahr seine Stimme wieder bekam, – »hat man je von einer solchen
Forderung gehört? Tausend Pfund Silber, ach, die kommen selbst in
keinem Mährchen eines Minstrels vor! Welches Menschen Angesicht
wurde je durch den Anblick eines solchen Schatzes beseligt?
Durchsuche mein ganzes Haus und das aller meiner Brüder zu York,
und Du wirst die ungeheure Masse Silbers nicht finden, von der Du
sprichst.«

		»Ich bin billig,« versetzte Front-de-Boeuf, »wenn's an Silber
fehlt, nehme ich Gold, die Mark Goldes zu sechs Pfund [bookmark: page70] Silber berechnet.
Zahlst Du das, so kommst Du von einer Strafe los, wie sie sich
Deine Seele nimmer hat träumen lassen.«

		»Habt Erbarmen, edler Ritter!« rief der Jude, »ich bin ja ein
armer, alter, hülfloser Mann! Es macht Euch ja nimmer Ehre, einen
Wurm zu zertreten.«

		»Alt magst Du sein,« erwiederte der Ritter, »Schande für
diejenigen, welche Dich in Wucher und Schurkerei haben alt werden
lassen; schwach magst Du sein, denn wann hätte ein Jude Herz oder
Hand gehabt? – Aber reich bist Du auch, das ist weltbekannt.«

		»Ich schwöre Euch,« sagte der Jude, »bei Allem, an was ich
glaube, bei Allem, an was wir gemeinschaftlich glauben« –

		»Werde nicht meineidig,« sagte der Normann, ihn unterbrechend,
»laß Deine Hartnäckigkeit Dir nicht das Urtheil sprechen, bis Du
gesehen und wohl erwogen hast, welches Schicksal Dich erwartet.
Tausendmal vornehmere Personen, als Du, haben ihr Leben innerhalb
dieser Mauern ausgehaucht und ihr Geschick ist nie bekannt
geworden. Allein für Dich ist ein langer, langsamer Martertod
bereitet, gegen den der ihrige nur eine Lust war.«

		Hier winkte er den Sclaven abermals näher zu treten, und sprach
mit ihnen in ihrer eigenen Sprache, denn er war ebenfalls in
Palästina gewesen und hatte dort vielleicht seine Grausamkeit
gelernt. Sie holten nun aus ihren Packeten eine Menge Kohlen, zwei
Blasebälge und eine Flasche mit Oel hervor. Indeß der Eine Feuer
anschlug, legte der Andere die Kohlen aus den alten Rost und blies
sie an, bis sie völlig glühten.

		»Siehst Du, Jude,« sagte Front-de-Boeuf, »auf dieses warme Bett
sollst Du zu liegen kommen, ganz nackend, indeß der eine Sclave das
Feuer unter Dir erhält und der andere Deine Glieder recht hübsch
mit Oel tränkt, damit der Braten [bookmark: page71] nicht verbrennt. Nun wähle zwischen
diesem Bette und der Zahlung von tausend Pfund Silber, denn, bei
dem Haupte meines Vaters, eine andere Wahl bleibt Dir nicht.«

		»Es ist unmöglich,« rief der unglückliche Jude, »es ist
unmöglich, daß Du Deinen Vorsatz ausführen kannst! Der gute Gott
hat keines Menschen Herz solcher Grausamkeit fähig erschaffen.«

		»Baue darauf nicht, Isaac,« sagte Front-de-Boeuf, »Du könntest
doch irren. Denkst Du, daß ich, der eine Stadt plündern sah, wo
tausend meiner christlichen Mitbrüder durch Feuer und Schwert
umkamen, durch das Geschrei eines elenden Juden mich werde von
meinem Vorsatze abbringen lassen? Oder denkst Du, daß diese
schwarzen Sklaven, welche kein Gesetz kennen, als ihres Herrn
Willen, Mitleid mit Dir haben werden, da sie nicht einmal Dein
Flehen verstehen können? Sei klug, alter Mann, entledige Dich eines
Theils Deines überflüssigen Reichthums, gib einen Theil davon in
die Hände der Christen zurück, von denen Du ihn doch durch Wucher
errungen hast. Dein leerer Beutel kann leicht wieder aufschwellen,
aber kein Pflaster und Heilkraut Deine gebratene Haut und Fleisch
wieder herstellen, wenn Du einmal auf diesen Stangen gelegen hast.
Zähle Dein Lösegeld auf, sage ich, und freue Dich, daß Du Dich um
solchen Preis aus einem Gefängnisse befreien kannst, von dessen
Geheimnissen nur wenig Lebende zu erzählen wissen. Ich verliere
kein Wort mehr, wähle; Deine Wahl bestimmt Dein Schicksal!«

		»So möge mir Abraham, Jacob und alle Erzväter unsres Volks
beistehen,« sagte Isaac, »ich kann nicht wählen; denn ich bin nicht
im Stande, Eure ungeheure Forderung zu erfüllen«

		»Ergreift ihn denn, Sklaven, zieht ihn aus!« rief der Ritter,
»und laßt ihm seine Väter beistehen, wenn sie's vermögen.« [bookmark: page72]

		Diese, welche mehr durch des Barons Augen und Winke, als durch
seine Worte geleitet wurden, traten weiter vor, legten Hand an den
unglücklichen Juden, rissen ihn auf vom Boden und hielten ihn
zwischen sich, des hartherzigen Herrn ferneren Befehl erwartend.
Isaac blickte auf ihre und Front-de-Boeuf's Gesichter, in der
Hoffnung, einige Spuren von Mitleid zu entdecken, allein das
Gesicht des Barons zeigte dasselbe kalte, halb spöttische Lächeln,
welches immer der Vorläufer seiner Grausamkeit war, und das wilde
Auge der Saracenen, rollend unter den dunklen Brauen und einen noch
düsteren Ausdruck durch den großen, weißen Kreis erhaltend, der die
Pupille umgibt, bewies mehr das geheime Vergnügen, das sie sich von
der bevorstehenden Scene versprachen, als ein mögliches
Widerstreben gegen den Willen des Anordners. Der Jude blickte
hierauf nach den glühenden Kohlen, auf die er gelegt werden sollte,
und da er sah, daß seine Peiniger durchaus nicht zu erweichen
waren, verließ ihn seine frühere Entschlossenheit.

		»Ich will sie bezahlen, die tausend Pfund Silber,« sagte er,
»das heißt,« setzte er nach einer augenblicklichen Pause hinzu,
»mit Hülfe meiner Brüder, denn ich muß gehen als ein Bettler von
Thür zu Thür, ehe ich eine so unerhörte Summe zusammenbringe. Wann
und wo soll sie abgeliefert werden?«

		»Hier, hier!« versetzte Front-de-Boeuf, »hier muß sie gewogen
werden, gewogen und bezahlt, oder denkst Du, ich werde Dich frei
lassen, ehe das Lösegeld gesichert ist.«

		»Und was ist denn meine Sicherheit,« sagte der Jude, »daß ich
wirklich frei kommen werde, wenn ich die Ranzion bezahlt habe?«

		»Das Wort eines edlen Normanns,« sagte Front-de-Boeuf, »die
Treue eines normännischen Edelmanns, reiner als Dein Gold und
Silber und das Deines ganzen Stammes« –

		»Ich bitte demüthigst um Verzeihung, edler Lord,« versetzte
[bookmark: page73] Isaac
furchtsam, »allein warum soll ich mich denn ganz allein auf das
bloße Wort eines Mannes verlassen, der dem meinen nicht trauen
will?«

		»Weil Du Dir nicht anders helfen kannst, Jude,« sagte der Ritter
finster. »Wärst Du in Deiner Schatzkammer zu York, und ich käme zu
Dir, Dich um ein Darlehn zu bitten, dann könntest Du die Zeit der
Zahlung und das Sicherheitspfand bestimmen. Aber das hier ist meine
Schatzkammer, hier bin ich im Vortheil über Dich, und so wiederhole
ich die Bedingungen nicht noch einmal, unter denen ich Dir die
Freiheit bewillige.«

		Der Jude weinte bitterlich. »Versprich mir wenigstens,« sagte
er, »mit meiner eigenen Freiheit auch die meiner Reisegefährten.
Sie verachteten mich zwar als einen Juden, allein sie hatten doch
Mitleid mit meiner Verzweiflung, und weil sie sich unterwegs
verweilten, mir zu helfen, ist ein Theil meines Unglücks auch über
sie gekommen; überdies mögen sie auch wohl etwas zu meinem
Lösegelde beitragen.«

		»Wenn Du die Sachsen meinst,« wiederholte Front-de-Boeuf, »so
sage ich Dir, daß ihre Befreiung an ganz andere Bedingungen
gebunden ist, als die Deine. Bekümmere Dich doch nur um Dich, Jude,
und nicht um Andere.«

		»Also ich allein soll die Freiheit erhalten, aber doch mit
meinem verwundeten Freunde?«

		»Bekümmere Dich nur um Dich, Jude,« versetzte Front-de-Boeuf,
»Du hast gewählt, zahle Dein Lösegeld, und zwar bald.«

		»Aber höre mich nur,« sagte der Jude, »um des nämlichen
Reichthums willen, den Du von mir erzwingen willst auf Kosten
Deines« – Hier hielt er inne, denn er fürchtete den wilden Normann
zu beleidigen; aber Front-de-Boeuf lachte blos und füllte die Lücke
aus, welche der Jude in seiner Rede gelassen hatte. »Auf Kosten
meines Gewissens, wolltest Du [bookmark: page74] sagen – sprich's nur aus, Isaac, ich sage
Dir, ich bin billig; ich kann Vorwürfe ertragen von Einem, der im
Verlust ist, und wenn's auch ein Jude wäre. Aber kurz und gut,
Jude, wann soll ich mein Geld bekommen?«

		»Laßt meine Tochter Rebecca nach York gehen, unter sicherem
Geleite, und sobald als Mann und Pferd zurückkehren, sollst Du
Deine« –. Hier weinte er wieder bitterlich, setzte aber nach einer
Pause von einigen Sekunden hinzu, »Deine Zahlung empfangen.«

		»Deine Tochter,« sagte Front-de-Boeuf wie verwundert, »beim
Himmel, Isaac, das hätt' ich früher wissen sollen! Ich dachte, das
schwarzäugige Mädchen wäre Deine Concubine; ich habe sie dem Sir
Brian de Bois-Guilbert als Genossin gegeben, nach der Sitte der
Patriarchen und Helden alter Zeit, die uns in dieser Art ein recht
hübsches Beispiel gegeben haben.«

		Der entsetzliche Schrei, den Isaac bei dieser Nachricht
ausstieß, machte das ganze Gewölbe erschallen, und erschreckte
selbst die beiden Saracenen dergestalt, daß sie ihn fahren ließen.
Er benutzte dies sogleich und warf sich Front-de-Boeuf zu Füßen,
seine Kniee mit Gewalt umschlingend.

		»Nehmt Alles, was Ihr gefordert habt,« sagte er, »nehmt noch
zehnmal mehr, macht mich zum Bettler, wenn Ihr wollt, ja durchbohrt
mich mit Eurem Dolche, bratet mich auf dem Roste, nur schonet
meiner Tochter, laßt sie unentehrt von dannen! Schone der Ehre
eines hülflosen Mädchens, Du bist ja auch vom Weibe geboren. Ach!
sie ist das Ebenbild meiner verstorbenen Rachel, sie ist das letzte
von den sechs Pfändern ihrer Liebe. Willst Du einen verlassenen
Vater seiner einzigen Stütze berauben? Willst Du machen, daß er
wünschen muß, sie läge im Grabe bei ihrer Mutter?«

		»Ich wollte,« sagte ein wenig gemäßigter der Normann, [bookmark: page75] »ich hätte
das früher erfahren. Ich dachte, Euer Stamm liebte nichts als seine
Geldsäcke.«

		»Denke nicht so niedrig von uns,« versetzte Isaac, der den
Augenblick anscheinenden Mitgefühls begierig ergriff, »der gejagte
Fuchs, die gequälte wilde Katze liebt ihre Jungen, der verachtete
und verfolgte Stamm Abrahams liebt auch seine Kinder.«

		»Mag sein,« sagte Front-de-Boeuf, »ich will's künftig glauben,
um Deiner selbst willen, Isaac; aber jetzt kann das nicht helfen,
ich habe meinem Waffenbruder mein Wort gegeben, und das breche ich
um zehn Juden und Jüdinnen nicht. Ueberdies, was denkst Du denn,
daß dem Mädchen Uebles widerfahren wird, auch wenn sie dem
Bois-Guilbert als Beute gehört?«

		»Ach Gott!« rief Isaac, und rang verzweiflungsvoll die Hände,
»dann ist sie verloren; wann hatten die Templer etwas Anderes im
Sinne, als Grausamkeit gegen Männer und Entehrung der Frauen.«

		»Hund von einem Ungläubigen!« sagte Front-de-Boeuf mit
funkelnden Augen, und nicht unwillig vielleicht, einen Vorwand zu
haben, sich selbst in Leidenschaft zu versetzen, – »lästere den
heiligen Orden des Tempels von Zion nicht, denke vielmehr, wie Du
mich bezahlen willst, oder Wehe über Dich!«

		»Räuber! Nichtswürdiger!« rief der Jude, die Beleidigungen
seines Unterdrückers mit einer Leidenschaft erwiedernd, die er
nicht länger bezähmen konnte. – »Nichts, nichts will ich Dir
zahlen, nicht einen Silberpfennig, ehe mir meine Tochter nicht
überliefert ist.«

		»Bist Du bei Sinnen, Jude,« sagte ernst der Normann, »hat Dein
Fleisch und Blut eine Lust an glühendem Eisen und siedendem Oel?«
[bookmark: page76]

		»Ich fürchte es nicht,« versetzte der Jude, durch Vaterliebe zur
Verzweiflung gebracht – »thue Dein Aergstes! Meine Tochter ist mein
Fleisch und Blut, mir tausendmal theurer, als diese Glieder, die
Deine Grausamkeit bedroht. Kein Silber sollst Du von mir bekommen,
ich könnte es Dir denn geschmolzen in Deinen gierigen Hals gießen,
nicht einen Silberpfennig, Du Nazarener, und wenn ich Dich von der
ewigen Verdammniß erretten könnte, die Dein ganzes Leben verdient
hat. Nimm mir das Leben und erzähle, wie ein Jude mitten unter
Qualen einen Christen verachtet.«

		»Das wollen wir sehen,« sagte Front-de-Boeuf, »denn bei dem
geheiligten Kreuze, das Dein Stamm verabscheut, Du sollst die
Schmerzen von Feuer und Stahl empfinden. – Zieht ihn aus, Sclaven,
und bindet ihn auf diese Eisenstangen!«

		Ungeachtet des schwachen Widerstandes des alten Mannes, hatten
die Saracenen ihm bald das Oberkleid abgezogen und wollten nun so
fortfahren, als man vor dem Schlosse zweimal ins Horn stoßen hörte,
worauf sogleich Reginald Front-de-Boeuf abgerufen wurde. Voll
Unwillen über diese Störung, gab der Baron den Sclaven ein Zeichen,
dem Juden die Kleider wiederzugeben, und verließ mit ihnen das
Gefängniß, wo Isaac allein zurückblieb.

		[bookmark: page77]

	
		
		Neuntes Kapitel.

		Nein, wenn Euch milde Worte nicht bewegen,

So will ich auf Soldatenart Euch lieben,

Der Lieb' Natur zuwider, mit Gewalt.

		Die beiden Veronesen.

		Das Gemach, worein Lady Rowena gebracht worden war, zeigte
Spuren von roher Pracht und Verzierung, und es konnte als ein
besonderer Beweis von Achtung angesehen werden, daß man ihr hier
ihren Aufenthalt angewiesen hatte. Front-de-Boeuf's Gattin aber,
für welche diese Einrichtung ursprünglich gemacht worden, war
jedoch längst todt, und die wenigen Zierrathen, womit es ihr
Geschmack versehen hatte, waren nach und nach verfallen, und durch
die Zeit beschädigt worden. Die Wandbekleidung hing an manchen
Orten zerrissen herunter, und an andern hatte sie von der Sonne
gelitten, oder war durch das Alter fast ganz unscheinbar geworden.
Indessen blieb das Zimmer doch immer das beste und passendste zur
Aufnahme der sächsischen Dame.

		Es war ungefähr um die Mittagsstunde, als de Bracy, zu dessen
Vortheil eigentlich das ganze Unternehmen vollbracht worden war,
bei der Lady erschien, um seinen Anschlag auf ihre Hand und ihren
Besitz weiter zu verfolgen. De Bracy hatte sich auf eine
geckenhafte Art nach dem Geschmacke der Zeit geputzt. Den grünen
Rock und die Larve hatte er abgelegt. Sein langes, üppiges Haar
floß in zierlichen Locken auf den reich mit Pelz verbrämten Mantel
herab. Den Bart [bookmark: page78] hatte er sich sorgfältig scheeren lassen,
sein Wamms reichte bis auf die Hälfte der Schenkel, und der Gürtel,
der es umschloß, und an dem zugleich das gewichtige Schwert hing,
war mit goldener Stickerei verziert. Der wunderlichen Gestalt der
Schuhe zu jener Zeit haben wir bereits früher gedacht, und die
Spitzen von denen, welche Moritz de Bracy jetzt trug, konnten sich
mit denen der galantesten Herren messen. Dieser Putz wurde
allerdings noch gehoben durch die Wohlgestalt und das Benehmen des
Geschmückten, dessen Sitten auf gleiche Weise die Anmuth eines
Höflings und das Ungezwungene eines Kriegers erkennen ließen.

		Er grüßte Rowena durch Abnehmen seines Sammtbaretts, welches mit
einer goldenen Stickerei geziert war, den heiligen Michael
darstellend, wie er den Drachen unter seine Füße tritt.

		Er lud die Lady dabei recht artig zu einem Sessel ein, und da
sie noch immer stehen blieb, zog der Ritter den Handschuh von
seiner rechten Hand ab und wollte sie zum Sitze führen. Allein
Rowena lehnte durch eine Bewegung diese Höflichkeit ab und
versetzte: »Wenn ich mich in Gegenwart meines Kerkermeisters
befinde, – und alle Umstände lassen es mich nicht anders ansehen –
so geziemt es der Gefangenen stehend ihr Urtheil zu erwarten.«

		»O, schöne Rowena!« erwiederte de Bracy, »Ihr seid in Gegenwart
Eures Gefangenen, nicht Eures Kerkermeisters, und aus Euren schönen
Augen muß de Bracy das Urtheil empfangen, das Ihr von ihm
erwartet.«

		»Ich kenne Euch nicht, Herr,« sagte die Lady mit dem vollen
Stolze beleidigter Schönheit und Würde; »ich kenne Euch nicht, und
die ungeziemende Vertraulichkeit, womit Ihr das Geschwätz eines
Troubadours an mich richtet, entschuldigt schlecht die Gewaltthat
des Räubers.« [bookmark: page79]

		»Dir selbst, schönes Mädchen,« erwiederte de Bracy in seinem
vorigen Tone, »Dir selbst und Deinen Reizen mußt Du es zuschreiben,
wenn ich vielleicht die schuldige Achtung verletzte. Ich habe Dich
zur Königin meines Herzens und zum Leitstern meiner Augen
erlesen.«

		»Ich wiederhole es Euch, Ritter, ich kenne Euch nicht, und ich
denke, es sollte sich Niemand, der Kette und Sporen trägt, so zu
einer schutzlosen Dame eindrängen.«

		»Daß ich Euch unbekannt bin,« sagte de Bacy, »ist allerdings ein
Unglück für mich; doch laßt mich hoffen, daß de Bracy's Name nicht
ungenannt geblieben ist, wenn Minstrels und Herolde die Thaten des
Ritterthums gepriesen haben, sei es in den Schranken oder auf dem
Schlachtfelde.«

		»So überlaß es auch den Minstrels Deinen Ruhm zu preisen,«
versetzte Rowena, »denn für ihren Mund paßt das besser als für den
Deinen; aber sage mir, wer von ihnen wird denn im Gesange oder in
einem Turnierbuche den denkwürdigen Sieg preisen über einen alten
Mann, von wenig furchtsamen Dienern begleitet, dessen Beute ein
unglückliches Mädchen war, wider ihren Willen in das Schloß eines
Räubers geschleppt.«

		»Ihr seid ungerecht, Lady Rowena,« sagte der Ritter, sich vor
Beschämung in die Lippen beißend, und einen Ton annehmend, der ihm
natürlicher war, als der affectirte der Galanterie. – »Ihr seid
frei von Leidenschaft, also könnt Ihr die Entschuldigung einer
fremden nicht annehmen, und wenn diese auch durch Eure eigene
Schönheit erzeugt worden wäre.«

		»Ich bitte Euch, Herr Ritter,« sagte Lady Rowena, »gebt doch
eine Sprache auf, die längst in dem Munde herumziehender Minstrels
entwürdigt worden ist; Ihr nöthigt mich wirklich zum Sitzen, wenn
Ihr Euch solcher Gemeinplätze [bookmark: page80] bedient, von denen jeder elende Schwätzer
einen solchen Vorrath besitzt, daß er von jetzt bis Weihnacht damit
ausreichen kann.«

		»Stolzes Mädchen,« sagte de Bracy erzürnt, da er sah, daß ihm
seine Artigkeit nichts als Spott zuzog; »stolzes Mädchen, nun will
ich stolz mit Dir reden. Mit Bogen und Schwert um Dich zu werben,
dünkt Dir passender, als durch wohlgewählte Ausdrücke einer artigen
Rede. Bis jetzt bin ich nur der Regung meines eigenen Charakters
gefolgt.«

		»Eine artige Rede,« sagte Rowena, »wenn sie angewandt wird,
schlechte und gemeine Handlungen zu verhüllen, gleicht dem
Wehrgehänge eines Ritters um die Brust eines niedrigen Sclaven. Ich
wundere mich nicht, daß Euch mein sittsamer Anstand zu reizen
scheint – es wäre auch besser für Eure Ehre gewesen, wenn Ihr den
Anzug und die Sprache eines Geächteten beibehalten hättet, als daß
Ihr Handlungen eines solchen unter dem Scheine artiger Reden und
Sitten verbergen wollt.«

		»Ein guter Rath, Lady,« sagte de Bracy, »also in der kühnen
Sprache, welche am besten kühne Handlungen rechtfertigt, sage ich
Dir: Du wirst dieses Schloß nicht anders verlassen, denn als Moritz
de Bracy's Weib. Ich bin nicht gewohnt mich in meinen
Unternehmungen stören zu lassen, auch braucht ein normännischer
Edelmann sein Benehmen gegen ein sächsisches Mädchen, das er durch
das Anerbieten seiner Hand auszeichnet, wohl nicht ängstlich zu
rechtfertigen. Du bist stolz, Rowena, um so besser passest Du zu
meinem Weibe. Durch welches andere Mittel könntest Du denn zu dem
ehrenvollen Range einer Fürstin erhoben werden, als durch eine
Vermählung mit mir? Wie anders möchtest Du aus dem engen Kreise
eines ländlichen Meierhofs Dich losmachen, wo die Sachsen ihre
Schweine hüten, die ihren Reichthum [bookmark: page81] ausmachen, um Deinen Platz wie Du es
verdienst, unter Allem, was England an Schönheit Ausgezeichnetes,
oder durch Macht Erhabenes besitzt, einzunehmen?«

		»Herr Ritter,« erwiederte Rowena, »der Meierhof, von dem Ihr so
verächtlich sprecht, ist der schützende Aufenthalt meiner Kindheit
gewesen, und glaubt mir, wenn ich ihn jemals verlassen sollte, so
wird es nur an der Hand eines Mannes geschehen, der die Wohnung und
Lebensweise nicht verachtet, in der ich erzogen worden bin.«

		»Ich errathe Eure Meinung, Lady,« sagte de Bracy, »ob Ihr gleich
glaubt, sie liege zu tief für meine Fassung. Aber träume nicht, daß
Richard Löwenherz je seinen Thron wieder einnehmen, noch weniger
aber, daß Wilfred von Ivanhoe, sein Liebling, Dich zu seinem
Fußschemel leiten wird, um hier als die Braut seines Günstlings
bewillkommt zu werden. Ein anderer Bewerber möchte eifersüchtig
werden, wenn er die Saite berührte, allein mein fester Entschluß
läßt sich durch eine so kindische und hoffnungslose Leidenschaft
nicht ändern. Wisse denn, daß dieser Nebenbuhler sich ebenfalls in
meiner Gewalt befindet, und daß es blos bei mir steht, ihn an
Front-de-Boeuf zu verrathen, dessen Eifersucht noch verderblicher
werden kann, als die meinige.«

		»Wilfred hier?« sagte Rowena verächtlich, »das ist eben so wahr,
als Front-de-Boeuf sein Nebenbuhler ist.«

		De Bracy sah ihr einen Augenblick ins Gesicht, dann sagte er:
»Weißt Du das wirklich nicht? Wußtest Du auch nicht, daß er in der
Sänfte mit dem Juden reiste? Eine recht passende Begleitung für den
Kreuzfahrer, dessen mächtiger Arm das heilige Grab erobern wollte!«
Bei diesen Worten lachte er verächtlich.

		»Und wenn er hier wäre,« versetzte Rowena, sich selbst zu einem
gleichgültigen Tone zwingend, ob sie schon innerlich eine Angst
empfand, die sie nicht unterdrücken konnte – »worin soll [bookmark: page82] er denn
Front-de-Boeufs Nebenbuhler sein? oder was hat er weiter zu
fürchten, als eine kurze Gefangenschaft und ehrenvolle Auslösung
nach der Sitte der Ritterschaft?«

		»Rowena,« sagte de Bracy, »theilst Du denn auch den gemeinsamen
Irrthum Deines Geschlechts, als ob keine Nebenbuhlerschaft
stattfinden könne, als blos wegen seiner Reize. Weißt Du nicht, daß
es eine Eifersucht der Ehre und des Reichthums gibt, so gut wie der
Liebe; und daß unser Wirth, Front-de-Boeuf, den, der sich seinen
Ansprüchen auf die schöne Baronie von Ivanhoe widersetzen wollte,
schnell und unbedenklich aus dem Wege räumen wird, eben so gut, als
wenn ich ein blauäugiges Mädchen vorzöge? Nimmst Du aber meinen
Vorschlag an, so soll der verwundete Kämpfer von Front-de-Boeuf
nicht das Geringste zu fürchten haben, ob er gleich ein Mann ist,
der sich nie mitleidig bewiesen hat.«

		»Rette ihn um des Himmels willen!« sagte Rowena, indem ihre
Festigkeit bei dem schrecklichen Gedanken an das ihrem Geliebten
bevorstehende Schicksal zu unterliegen schien.

		»Ich kann und will es,« versetzte de Bracy, »denn wenn Rowena de
Bracy's Braut werden will, wer dürfte es wagen, Gewaltthätigkeit
gegen ihren Verwandten, den Sohn ihres Beschützers, den Gespielen
ihrer Jugend auszuüben? Doch mit Deiner Liebe mußt Du seinen Schutz
erkaufen. Ich bin kein so romantischer Thor, das Glück eines
Menschen zu befördern, oder dessen Untergang zu verhindern, der
wahrscheinlich als ein wirksames Hinderniß zwischen mir und der
Erfüllung meiner Wünsche steht. Brauche Deinen Einfluß bei mir zu
seinem Besten, und er ist gerettet, – weigerst Du Dich, so stirbt
Wilfred, und Du bist Deiner Freiheit selbst um nichts näher.«

		»Deine Rede,« versetzte Rowena, »hat in ihrer gefühllosen [bookmark: page83] Kälte etwas,
das sich nicht mit dem Entsetzen vereinen läßt, welches sie
auszudrücken scheint. Ich glaube weder, daß Dein Vorsatz so
abscheulich, noch daß Deine Macht so groß ist.«

		»Schmeichle Dir denn mit diesem Glauben, bis Dich die Zeit eines
Andern belehren wird. Dein Liebhaber liegt verwundet im Schlosse.
Was kann es dem Front-de-Boeuf kosten, ihn aus dem Wege zu
schaffen? Ein Dolchstoß oder Gift, und Wilfred ist auf letztere Art
noch dazu ohne Blutvergießen aus der Welt geschafft! Auch Cedric«
–

		»Also auch Cedric,« sagte Rowena, die Worte wiederholend, »mein
edelmüthiger Vormund und Beschützer! Ich verdiente das Ungemach,
das ich erlitt, denn ich vergaß seines Schicksals über dem seines
Sohnes.«

		»Auch Cedric's Schicksal hängt von Deinem Entschlusse ab,« sagte
de Bracy, »und ich überlasse Dich Dir selbst ihn zu fassen.«

		Bis hierher hatte sich Rowena mit unerschüttertem Muthe bei der
Versuchung benommen, allein der Grund war der, daß sie die Gefahr
nicht für so ernst und nahe hielt. Ihr natürlicher Charakter war,
so wie ihn Physiognomiker immer bei zarten weiblichen Wesen
annehmen, sanft, furchtsam und weich, allein durch ihre Erziehung
hatte er einen Zusatz von Stärke und Kraft bekommen. Gewohnt Alle,
Cedric selbst (der sonst gegen Andere nicht sehr nachgebend war)
ihren Wünschen sich fügen zu sehen, hatte sie einen Muth und ein
Selbstvertrauen erhalten, welches durch die stete Zuvorkommenheit
des Kreises, in dem man lebt, entsteht. Sie konnte gar nicht
begreifen, wie man ihrem Willen widerstreben, noch weniger, wie man
gar nicht darauf achten könnte.

		Ihr Stolz und ihre Gewohnheit zu herrschen war daher nur ein
angenommener Charakter, und der sie sogleich verließ, als sich
[bookmark: page84] ihre
Augen für ihre eigene, so wie für die Gefahr ihres Geliebten und
ihres Beschützers öffneten, und als sie fand, daß sich ihr Wille,
dessen leiseste Aeußerung sie sonst als einen Befehl für Andere zu
betrachten gewohnt war, sich im Gegensatz mit dem eines
kraftvollen, stolzen und entschlossenen Gemüths befand, das sich im
Vortheil über sie fühlte und kein Bedenken trug, dies zu
benutzen.

		Nachdem sie sich im Kreise umgesehen hatte, als suchte sie eine
Hülfe, die sie nirgends fand, und nach einigen abgebrochenen
Ausrufungen, erhob sie ihre Hände zum Himmel und brach in laute,
jammervolle Klagen aus. Es war unmöglich ein so schönes Geschöpf in
solcher Angst ohne Empfindung zu sehen, und de Bracy blieb nicht
ungerührt, ob er gleich mehr verlegen als gerührt war. Er war nun
schon zu weit gegangen, um zurückzutreten, und doch ließ sich in
Rowena's gegenwärtiger Verfassung weder durch Gründe noch durch
Drohungen etwas ausrichten. Er schritt daher im Gemache auf und
nieder, bald das erschreckte Mädchen vergeblich ermahnend, sich zu
fassen, bald zweifelhaft, wie er selbst sein ferneres Benehmen
einrichten sollte.

		»Laß ich mich,« dachte er, »durch die Klagen und Thränen des
Mädchens rühren, so verliere ich alle die schönen Hoffnungen, um
die ich so viel gewagt habe, und fühle den Spott des Prinzen Johann
und seiner muntern Kameraden obendrein. Und doch passe ich schlecht
zu der Rolle, die ich spiele. Ich kann in ein so schönes Gesicht
nicht schauen, wenn es von Schmerz entstellt wird, noch in diese
Augen, wenn sie in Thränen schwimmen. O! hätte sie doch ihren
ursprünglichen Stolz beibehalten, oder hätte ich einen größern
Antheil von Front-de-Boeuf's dreifach gehärtetem Herzen
erhalten.«

		Durch solche Gedanken bewegt, konnte er Rowena blos bitten,
ruhig zu sein, und sie versichern, daß sie für jetzt noch [bookmark: page85] keinen Grund
zu der Verzweiflung habe, der sie sich überlasse. Allein gerade in
dem Versuche dieser Tröstung wurde er durch die kühnen, gewaltigen
Töne des Hornes unterbrochen, welche zu gleicher Zeit alle andern
Bewohner des Schlosses erschreckt hatten. Unter Allen war
vielleicht de Bracy am wenigsten damit unzufrieden, denn seine
Unterredung mit der Lady Rowena war bis auf den Punkt gekommen, wo
er es eben so schwer fand, sie abzubrechen, als sein Unternehmen
weiter zu verfolgen.

	
		
		Zehntes Kapitel.

		Ich werb' um sie so wie der Löwe wirbt

Um seine Braut.

		Douglas.

		Während die eben geschilderten Scenen in andern Theilen des
Schlosses vorgingen, erwartete die Jüdin Rebecca ihr Geschick in
einem entfernten, abgesonderten Thurme. Hierher war sie von zwei
der verkleideten Räuber gebracht worden, und in einer kleinen Zelle
fand sie sich in Gesellschaft einer alten Frau, welche ein
sächsisches Lied vor sich hinmurmelte, gleich als wollte sie damit
den Takt der auf dem Boden hintanzenden Spindel bezeichnen. Sie
erhob das Haupt bei Rebecca's [bookmark: page86] Eintritt, und schielte die schöne Jüdin
mit einem so feindseligen Blicke an, wie ihn Alter und Häßlichkeit,
wenn sie sich mit Schlechtigkeit der Gesinnung vereinigen,
gewöhnlich auf die Jugend und Schönheit zu werfen pflegen.

		»Du mußt jetzt fort, alte Hausunke,« sagte einer von den
Männern, »unser edler Herr befiehlt es. Du mußt das Gemach einem
schönern Gaste räumen.«

		»Was?« kreischte die Alte, »werden Dienste so belohnt? Ich habe
wohl eine Zeit gekannt, wo mein bloßes Wort den besten Kriegsmann
unter Euch aus dem Sattel und Dienst gehoben hätte, und jetzt soll
ich dem Befehle jedes Bedienten, wie Du bist, weichen?«

		»Liebe Frau Urfried,« sagte der andere Mann, »vernünftelt nicht
viel jetzt! Aus und fort! Des Herrn Gebote müssen stets mit
willigem Ohr aufgenommen werden. Du hast einst Deine gute Zeit
gehabt, alte Dame, aber Deine Sonne ist nun längst untergegangen.
Du bist jetzt das wahre Ebenbild eines alten abgesetzten
Kampfrosses, das einst mit stolzem Schritt einherging, und jetzt in
kurzem Passe forthumpelt. Komm, humple nur fort.«

		»Daß ihr doch beide wie die Hunde verfaulen möchtet,« erwiederte
die Alte, – »möge der böse Zernebock mich Glied für Glied
zerreißen, wenn ich meine Zelle eher verlasse, als bis ich den Hanf
am Rocken vollends abgesponnen habe.«

		»Das will ich unserm Herrn sogleich melden, Du alter Drache!«
sagte der Diener, und entfernte sich. Rebecca aber blieb bei dem
alten Weibe zurück, welche sie so unfreundlich aufgenommen
hatte.

		»Zum Teufel,« sagte die Alte vor sich hin murmelnd, »was haben
sie nun wieder auf der Spur?« – Dabei warf sie aber immer einen
stechenden, feindlichen Blick auf Rebecca. »Es ist [bookmark: page87] leicht zu errathen;
feurige Augen, schwarze Haare, eine Haut wie Papier, ehe es die
Priester mit ihrer schwarzen Salbe netzen! Ja, ja, 's ist klar,
warum sie diese hieher in den einsamen Thurm schicken, wo man einen
Schrei eben so wenig hören kann, als in dem tiefsten Grunde der
Erde. Nun, Du Schöne, Eulen wirst Du hier zur Gesellschaft haben,
und um ihren Ruf wird man sich eben so kümmern, wie um den Deinen!
– Ausländisch obendrein,« setzte sie hinzu, indem sie Rebecca's
Kleidung und Kopfputz beschaute. – »Aus welchem Lande bist Du denn?
Eine Saracenin, oder Aegypterin? Nun, Deine Antwort? Kannst Du nur
weinen, nicht reden?«

		»Sei nicht böse, gute Mutter,« sagte Rebecca.

		»Brauchst mir nicht mehr zu sagen,« versetzte Urfried, »den
Fuchs erkennt man an der Spur, die Jüdin an der Sprache.«

		»Ums Himmelswillen,« sagte Rebecca, »sprich, was muß ich nun zum
Schluß der Gewaltthat erwarten, die mich hierher geführt hat? Ist
es mein Leben, nach dem man strebt? Soll ich für meinen Glauben
sterben? Gern, gern will ich das.«

		»Sterben, Kindchen?« versetzte die alte Hexengestalt, »was würde
ihnen das für Vergnügen machen? Nein, Dein Leben ist nicht in
Gefahr! Man wird Dich behandeln, wie man es einst gut genug fand,
ein sächsisches Edelfräulein zu behandeln. Und kann denn eine
Jüdin, wie Du, etwas Besseres erwarten? Sieh mich an. Ich war auch
jung, und noch einmal so schön, als Du bist; da stürmte
Front-de-Boeuf, Reginald's Vater, dieses Schloß. Mein Vater und
seine sieben Söhne vertheidigten ihr Erbe von Zimmer zu Zimmer, von
Thür zu Thür; da war kein Gemach, keine Treppenstufe, welche nicht
von ihrem Blute naß gewesen wäre. Sie fielen, fielen Alle, und ehe
ihre Leichen erkaltet waren, ehe ihr Blut [bookmark: page88] vertrocknete, war ich schon
die Beute und der Spott des Siegers geworden!«

		»Ist denn hier keine Hülfe? Kein Mittel zu entrinnen?« sagte
Rebecca, »reichlich, reichlich kann ich, will ich Deine Hülfe
vergelten!«

		»Ach!« sagte die Alte, »von hier ist kein Entkommen, als durch
die Thore des Todes, und es wird spät, spät,« setzte sie das graue
Haupt schüttelnd hinzu, »ehe diese sich uns öffnen! Doch es ist ein
Trost zu denken, daß wir auf der Erde nur solche zurücklassen, die
nicht glücklicher sind als wir selbst. Leb wohl, Jüdin! – Doch Jude
oder Heide, Dein Loos würde das nämliche sein; denn Du hast es mit
Menschen zu thun, denen Bedenklichkeit und Mitleid fremd ist. Leb
wohl, sag ich; mein Tagewerk ist abgesponnen, Deines geht erst
an.«

		»Bleib! bleib! um's Himmelswillen,« rief Rebecca, »wenn's auch
nur wäre, mir zu fluchen, mich zu verwünschen, Deine Gegenwart ist
doch ein Schutz.«

		»Die Gegenwart der Mutter Gottes würde hier kein Schutz sein,«
entgegnete die Alte. – »Hier steht sie,« fuhr sie fort, auf ein
rohes Marienbild deutend, »sieh zu, ob sie das Loos, das Dich
erwartet, abwenden wird.«

		Mit diesen Worten verließ sie das Gemach, ihre Züge zu einer Art
von höhnischem Lächeln verzogen, welches ihr Gesicht noch häßlicher
machte, als es an sich schon war. Sie schloß die Thüre hinter sich
zu, und Rebecca konnte ihre Verwünschungen auf jedem Schritte
hören, als sie mit Mühe und Anstrengung die Thurmtreppe herunter
stieg.

		Rebecca mußte ein noch weit furchtbareres Schicksal erwarten,
als Rowena; denn wie war es wahrscheinlich, daß man Milde und
Anstand gegen ein Mädchen ihres unterdrückten [bookmark: page89] Volkes beobachten wurde,
gesetzt auch, man hätte den Schein davon gegen eine sächsische
Erbin angenommen? Indessen hatte die Jüdin den Vorzug, daß sie
durch Gewöhnung zum Nachdenken und durch die natürliche Stärke des
Gemüths besser vorbereitet war, Gefahren zu begegnen, denen sie
sich ausgesetzt sah. Schon im frühesten Alter von ernstem,
sinnenden Charakter, hatte sie sich durch den Reichthum und die
Pracht, die ihr Vater in seiner Wohnung zeigte, und die sie in den
Häusern der andern reichen Hebräer fand, keineswegs über die
unsichern Verhältnisse verblenden lassen, unter welchen man diese
genießen konnte. Gleich dem Damocles bei dem berühmten Mahle,
erblickte Rebecca unaufhörlich mitten unter der
verschwenderischsten Ueppigkeit das Schwert, welches an einem
Pferdehaare über den Häuptern der Ihrigen hing. Diese Betrachtungen
hatten einen Charakter, der unter andern Umständen leicht
hochfahrend, stolz und hartnäckig hätte werden können, zahm und
besonnen gemacht.

		Durch ihres Vaters Beispiel und Befehl hatte Rebecca gelernt,
sich gegen alle ihre Umgebungen artig zu benehmen. Sie konnte
freilich nicht seine übertriebene Unterwürfigkeit nachahmen, weil
ihr die Kleinlichkeit und Niedrigkeit des Gemüths fremd war, und
sie den immerwährenden Zustand von Furcht und Angst nicht kannte,
aus dem jene entsprang; allein sie benahm sich mit einer Art
stolzer Demuth, gleich als unterwerfe sie sich den unglücklichen
Verhältnissen, in denen sie als die Tochter eines verachteten
Volkes lebte, indeß sie durch ihr Selbstbewußtsein sich zu einem
höhern Range berechtigt fühlte, als der willkürliche Despotismus
religiöser Vorurtheile ihr anzuweisen für gut fand.

		So auf widrige Umstände gefaßt, hatte sie hinreichende
Festigkeit erworben unter solchen zu handeln. Ihre gegenwärtige
[bookmark: page90] Lage
erforderte auch alle ihre Geistesgegenwart, und sie rief sie
demnach auch muthig in sich auf.

		Ihre erste Sorge war, das Gemach zu untersuchen; allein es
gewährte ihr wenig Hoffnung, weder zum Schutz noch zur Flucht. Es
enthielt weder geheime Eingänge noch Fallthüren, und außer der
Thür, durch die sie hereingekommen war, schien es blos von der
runden, äußern Mauer des Thurmes umschlossen. Inwendig hatte diese
Thür weder Schloß noch Riegel. Das einzige Fenster ging auf einen
mit Zinnen umgebenen Raum auf dem Thurme, der Rebecca anfangs
einige Hoffnung zur Flucht zu versprechen schien; allein bald fand
sie, daß er mit keinem andern Theil der Mauer zusammenhing, und
einen Balkon bildete, der wie gewöhnlich durch eine Brustwehr mit
Oeffnungen geschützt war, worein einige Bogenschützen gestellt
werden konnten, um den Thurm und den Wall des Schlosses auf dieser
Seite durch ihr Geschoß zu bestreichen.

		Es blieb ihr also nichts übrig, als leidende Festigkeit und
jenes muthige Vertrauen zu Gott, das edlen und großen Seelen eigen
ist. Ob sie gleich irrig gelehrt worden war, die Versprechungen der
heiligen Schrift zum Vortheil des auserwählten Volkes des Himmels
auszulegen, so irrte sie doch darin nicht, daß sie glaubte, jetzt
sei die Zeit der Versuchung gekommen. Unterdessen zeigte ihr Alles
um sie her, daß ihr gegenwärtiger Zustand der der Strafe und
Prüfung sei, daß es ihre Pflicht sei zu dulden, ohne zu
sündigen.

		Dessenungeachtet bebte die Gefangene und erblaßte, als sie den
Tritt eines Menschen auf der Treppe hörte, die Thür des Gemaches
sich langsam öffnete, und ein großer Mann, gekleidet wie einer
jener Banditen, denen sie ihr Unglück zuschreiben mußte, langsam
hereintrat, und die Thür wieder [bookmark: page91] hinter sich zumachte; die Mütze, welche er
tief herabgezogen hatte, verdeckte den obern Theil des Gesichts,
und den Mantel hielt er so, daß seine ganze übrige Gestalt verhüllt
war. In diesem Aufzuge, gleich als wolle er eine That ausführen,
deren er sich doch schäme, trat er vor die erschrockene Gefangene
hin, indessen schien er, so sehr seine Kleidung ihn als Bösewicht
bezeichnete, in Verlegenheit, den Vorsatz, der ihn hergeführt,
Rebecca anzukündigen, so daß diese Zeit fand, seiner Erklärung
zuvorzukommen. Sie nahm sogleich zwei Armbänder und ein Halsband
ab, und reichte sie dem vermeintlichen Räuber dar, weil sie ganz
natürlich schloß, daß sie durch Befriedigung seiner Habsucht
vielleicht seine Gunst gewinnen könne.

		»Nehmt dies, guter Freund,« sagte sie, »und seid um Gotteswillen
barmherzig gegen mich und meinen alten Vater. Dieser Schmuck ist
nicht ohne Werth, und doch ist es nur eine Kleinigkeit gegen das,
was er opfern wird, um frei und ungekränkt aus diesem Schlosse zu
kommen.«

		»Schöne Blume Palästinas,« versetzte der Geächtete, »diese
Perlen sind orientalische, allein sie stehen doch an Weiße Deinen
Zähnen nach; diese Diamanten sind glänzend, doch kommen sie an
Glanz Deinen Augen nicht gleich, und längst, ehe ich mich diesem
wilden Gewerbe geweiht habe, schwur ich, die Schönheit stets dem
Reichthum vorzuziehen.«

		»Thue Dir nicht selbst Unrecht,« sagte Rebecca, »nimm dieses
Lösegeld und habe Mitleid! – Gold wird Dir Vergnügen erkaufen –
allein uns zu mißhandeln würde Dir nur Gewissensbisse verursachen.
Mein Vater wird bereitwillig Deine kühnsten Wünsche befriedigen,
und wenn Du klug sein willst, kannst Du Dir mit unserer Beute die
Wiederaufnahme in die bürgerliche Gesellschaft erkaufen – kannst
Verzeihung [bookmark: page92] Deiner Vergehungen erhalten, und Dir die
Nothwendigkeit ersparen, ferner dergleichen zu begehen.«

		»Wohl gesprochen,« versetzte der Geächtete in französischer
Sprache, denn er schien es schwer zu finden, die Unterhaltung mit
Rebecca sächsisch fortzusetzen, wie er sie angefangen – »aber
wisse, schöne Lilie des Thales Baca, daß Dein Vater sich bereits in
den Händen eines mächtigen Alchymisten befindet, der es wohl
versteht, auch die verrosteten Stäbe eines Kerkers in Gold und
Silber zu verwandeln. Der ehrwürdige Isaak befindet sich schon in
einer Retorte, um Alles von ihm herauszudestilliren, was er werth
und theuer hält, ohne daß es dazu meiner Bitte oder Hülfe bedarf.
Dein Lösegeld mußt Du durch Liebe und Schönheit zahlen, andere
Münze wird hier nicht angenommen.«

		»Du bist kein Geächteter,« sagte Rebecca in derselben Sprache,
worin er sie anredete; »ein Geächteter hätte ein solches Anerbieten
nicht ausgeschlagen. Kein Geächteter in diesem Lande spricht diesen
Dialekt. Du bist kein Geächteter, sondern ein Normann – ein
Normann, vielleicht von edler Geburt – o, sei es auch durch Thaten
und wirf diese scheußliche Larve der Gewaltthätigkeit und
Zügellosigkeit von Dir.«

		»Und Du, die Du so trefflich rathen kannst,« sagte Brian de
Bois-Guilbert, indem er den Mantel zurückwarf, »Du bist keine wahre
Tochter Israels, Du bist in Allem, Schönheit und Jugend
ausgenommen, eine wahre Hexe von Endor. Nein, schöne Rose von
Saron, ich bin kein Geächteter, ich bin ein Mann, der eher Deine
Arme und Deinen Hals mit Perlen und Diamanten zieren wird, die Dir
so schön stehen, als dieses Schmuckes berauben.«

		»Was willst Du denn von mir, außer meinem Reichthum?« sagte
Rebecca. »Unter uns kann nichts gemein sein – [bookmark: page93] Du bist ein Christ und ich
eine Jüdin. Unsere Verbindung würde den Gesetzen der Kirche und der
Synagoge gleich sehr zuwider sein.«

		»In der That,« versetzte der Templer lachend, »eine Jüdin
heirathen? Des par dieux! – Nein,
nicht wenn sie die Königin von Saba wäre! Und wisse überdies, holde
Tochter Zions, und wenn der allerchristlichste König mir seine
allerchristlichste Tochter, und Languedoc zur Mitgift geben wollte,
so könnte ich sie doch nicht heirathen. Es ist gegen mein Gelübde,
ein Mädchen anders als par amour zu
lieben, und so will ich Dich lieben. Ich bin ein Templer. Sieh hier
das Kreuz meines heiligen Ordens.«

		»Wagst Du Dich darauf zu berufen bei einer Gelegenheit wie die
gegenwärtige?« sagte Rebecca.

		»Und wenn ich es thue,« versetzte der Templer, »so geht es Dich
nichts an, denn Du glaubst nicht an das gesegnete Zeichen unserer
Erlösung.«

		»Ich glaube, was meine Väter mich lehrten,« sagte Rebecca, »und
Gott mag mir vergeben, wenn mein Glaube irrig ist. Aber Ihr, Herr
Ritter, welches ist der Eurige, wenn Ihr unbedenklich das anruft,
was Euch das Heiligste ist, selbst da, wo Ihr im Begriff seid, das
feierlichste Eurer Gelübde, das eines Ritters und Dieners der
Religion, zu überschreiten?«

		»Recht schön und würdig gepredigt, o Tochter Sirach's,«
versetzte der Templer, »aber liebenswürdige Kirchendienerin, Deine
engen, jüdischen Vorurtheile machen Dich blind gegen unsere hohen
Vorrechte. Die Ehe freilich würde ein unverzeihliches Verbrechen
von Seiten eines Tempelherrn sein, aber was ich an geringern
Thorheiten begehe, davon werde ich [bookmark: page94] schnell bei dem nächsten
Präceptorium unsers Ordens absolvirt. Nicht der weiseste der
Monarchen, nicht sein Vater, dessen Beispiel Du doch für wichtig
anerkennen mußt, verdammten Vorrechte, welche wir armen Soldaten
des Tempels Zions durch unsern Eifer in seiner Vertheidigung uns
erworben haben. Die Beschützer von Salomon's Tempel dürfen auch
wohl auf Salomon's Freiheit Anspruch machen.«

		»Wenn Du die Schrift nur liesest,« versetzte die Jüdin, »um
Deine Schlechtigkeit und Deine Leidenschaft zu rechtfertigen, so
ist Dein Verbrechen dem eines Menschen gleich, der aus den
gesündesten und nothwendigsten Kräutern Gift zieht.«

		Die Augen des Templers sprühten Feuer und Flammen bei dieser
Antwort. »Höre, Rebecca,« sagte er, »bisher habe ich sanft mit Dir
gesprochen, aber nun soll meine Sprache die eines Eroberers sein.
Du bist meine Gefangene durch Bogen und Speer, meinem Willen
unterworfen durch die Gesetze aller Völker, daher werde ich auch
nicht einen Zoll breit von meinem Rechte fahren oder mich hindern
lassen, mit Gewalt zu nehmen, was Du den Bitten oder der
Nothwendigkeit versagst.«

		»Nahe Dich nicht,« sagte Rebecca, »und höre mich, ehe Du eine
solche Todsünde zu begehen Dich anschickest. Meine Kraft magst Du
leicht überwältigen, denn Gott hat mich als ein schwaches Weib
erschaffen, und daher meine Vertheidigung dem Edelmuthe des Mannes
anvertraut. Aber, Templer, ich werde Deine Schändlichkeit von einem
Ende Europa's bis zum andern ausbreiten. Dem Aberglauben Deiner
Brüder werde ich verdanken, was ihr Mitleiden mir verweigern mag.
Jedes Präceptorium, jedes Kapitel Deines Ordens soll es erfahren,
daß Du, wie ein Ketzer, mit einer Jüdin gesündigt hast. Diejenigen,
welche bei Deinem Verbrechen nicht erzittern, [bookmark: page95] werden Dich für verflucht
halten, daß Du das Kreuz, welches Du trägst, so entehrt hast, einer
Tochter meines Volks nachzugehen.«

		»Dein Witz ist scharf,« entgegnete der Templer, der wohl wußte,
daß ihre Rede keine Lüge war, und daß die Regeln seines Ordens auf
das Bestimmteste und unter den härtesten Strafen solche Intriguen
verdammten, als er anspinnen wollte, und daß zuweilen selbst
Degradation darauf gefolgt war – »Dein Witz ist scharf, allein laut
muß Deine Klagstimme sein, wenn man sie außerhalb der Mauer dieses
Schlosses hören soll, innerhalb desselben verklingen solche Klagen
und solche Anrufungen der Gerechtigkeit ohne alle Wirkung. Eins
nur, Eins allein kann Dich retten, Rebecca! Unterwirf Dich Deinem
Schicksal; nimm unsere Religion an, und Du sollst sogleich in einem
solchen Zustande von dannen gehen, daß manche normännische Dame
eben so an Pracht wie an Schönheit der Favoritin der besten Lanze
unter den Vertheidigern des Tempels nachstehen soll.«

		»Meinem Schicksale mich unterwerfen,« sagte Rebecca, »heiliger
Gott! welchem Schicksale! Deine Religion annehmen! und was kann das
für eine Religion sein, die ein solcher Abscheulicher bekennet? Du
die beste Lanze der Templer? Elender Ritter, meineidiger Priester,
ich verachte Dich! Ich trotze Dir! – Der Gott Abrahams hat seiner
Tochter einen Weg des Entkommens eröffnet, selbst aus diesem
Abgrunde der Schande!«

		Mit diesen Worten öffnete sie schnell das Gitterfenster, welches
zu dem Balkon führte, und in einem Augenblick stand sie am
äußersten Rande desselben, so daß nichts sie von der grausenden
Tiefe zu ihren Füßen trennte. Unvorbereitet auf solch einen
verzweifelten Entschluß, denn sie hatte bisher [bookmark: page96] ganz bewegungslos dagestanden,
hatte Bois-Guilbert nicht Zeit gehabt, sie zu hindern oder sie
aufzuhalten. Als er sich ihr aber nähern wollte, rief sie: »Bleib,
wo Du bist, stolzer Templer! Einen Schritt näher, und ich stürze
mich in den Abgrund; eher soll mein Körper an diesen Steinen
zerschmettert werden, als er ein Opfer Deiner Rohheit wird!«

		Hierauf faltete sie ihre Hände und streckte sie zum Himmel
empor, gleich als wollte sie um Erbarmung für ihre Seele flehen,
ehe sie den furchtbaren Sprung thäte. Der Templer zögerte, und
seine Entschlossenheit, die nie Mitleid empfunden oder dem Unglück
nachgegeben hatte, wich der Bewunderung ihrer Seelenstärke.

		»Komm herab, unbesonnenes Mädchen,« sagte er, »ich schwöre bei
der Erde, dem Meer und dem Himmel, ich werde Dir kein Leides
thun.«

		»Ich kann Dir nicht trauen, Templer,« versetzte Rebecca, »Du
hast mich besser gelehrt die Tugenden Deines Ordens zu würdigen.
Das nächste Präceptorium könnte Dich von einem Eide entbinden, der
nichts weiter betrifft, als die Ehre oder Entehrung eines elenden,
jüdischen Mädchens.«

		»Du thust mir Unrecht,« sagte der Templer, »ich schwöre Dir bei
dem Namen, den ich führe, bei dem Kreuze auf meiner Brust, bei dem
Schwerte an meiner Seite, bei dem alten Waffenschmucke meiner Väter
schwör' ich – Du hast von mir keine Kränkung zu befürchten. Schone
Dich, wenn auch nicht um Deiner selbst, doch um Deines Vaters
Willen! Ich will sein Freund sein, und in diesem Schlosse braucht
er schon einen mächtigen.«

		»Ach!« sagte Rebecca, »leider weiß ich das nur zu gut! Darf
ich's wagen Dir zu trauen?«

		»Möge mein Schild umgekehrt, mein Name entehrt werden,« sagte
Brian de Bois-Guilbert, »wenn Du Dich über mich zu [bookmark: page97] beklagen haben sollst.
Manches Gesetz, manchen Befehl habe ich gebrochen, aber nie ein
Wort.«

		»Nun, ich will Dir trauen,« sagte Rebecca, »aber nur so weit;«
und so stieg sie von der Mauerbrüstung herab, und stellte sich an
einen der Einschnitte in derselben. »Hier,« sagte sie, »nehme ich
meinen Stand. Bleib, wo Du bist, denn wenn Du Dich nur einen
Schritt näher wagst, so sollst Du sehen, wie ein jüdisches Mädchen
seine Seele lieber Gott befiehlt, als ihre Ehre einem Templer.«

		Indeß Rebecca so sprach, gab die erhabene und feste
Entschlossenheit, welche so schön mit der ausdrucksvollen Schönheit
ihres ganzen Wesens übereinstimmte, ihren Blicken, Mienen und
Bewegungen eine fast übermenschlich scheinende Würde. Ihr Blick war
nicht ängstlich, ihre Wange nicht bleich, im Gegentheil gab der
Gedanke, daß ihr Schicksal in ihren Willen gestellt sei, indem sie
der Schande durch den Tod entgehen konnte, ihrer weißen Haut eine
dunklere Farbe und ihrem Auge einen höhern Glanz. Der selbst so
stolze und muthvolle Bois-Guilbert gestand sich, daß er nie eine so
belebte und imponirende Schönheit gesehen habe.

		»Laß Friede zwischen uns sein, Rebecca,« sagte er.

		»Wenn Du willst, ja,« versetzte sie, »doch nur in dieser
Entfernung.«

		»Du brauchst mich nicht mehr zu fürchten,« sagte
Bois-Guilbert.

		»Ich fürchte Dich nicht. Dank dem Himmel, daß dieser Thurm so
hoch ist, daß nichts lebend herunterfallen kann, Dank dem Gott
Israels! Ich fürchte Dich nicht!«

		»Du thust mir Unrecht, wahrlich, Du thust mir Unrecht,« fuhr der
Templer fort, – »ich bin von Natur nicht, wofür Du mich halten
mußt, hart, selbstsüchtig, rachgierig! Ein [bookmark: page98] Weib war es, das mich
Grausamkeit lehrte, und an Weibern habe ich sie geübt, aber nicht
an solchen, wie Du bist. Höre mich, Rebecca! – Nie ergriff ein
Ritter seine Lanze mit mehr Liebe für seine Dame, als Brian de
Bois-Guilbert. Sie, die Tochter eines kleinen Barons, dessen ganzes
Erbe auf einen verfallenen Thurm und einen unfruchtbaren Weinberg,
so wie auf wenig Morgen dürren Haidelandes in der Gegend von
Bordeaux beschränkt war, – o ihr Name war bekannt, wo nur glänzende
Waffenthaten geschahen, weiter verbreitet als der einer Dame,
welche eine Grafschaft zur Morgengabe besaß. – Ja,« fuhr er fort,
indem er auf der kleinen Plattform in einer Bewegung umherging, in
der er Rebecca's Gegenwart ganz zu vergessen schien – »ja, meine
Thaten, meine Gefahr, mein Blut machten den Namen Adelheid von
Montemare von dem Hofe Castiliens bis zu dem von Byzanz bekannt.
Doch – wie ward mir gelohnt? Als ich zurückkehrte mit dem theuer
erkauften Ehrenzeichen, erkauft mit Blut und Arbeit, fand ich sie
vermählt – vermählt an einen gasconischen Knappen, dessen Name nie
gehört worden war, außer dem Umkreise seines eigenen erbärmlichen
Gutes! Treu liebte ich sie, und schwer habe ich mich gerächt wegen
ihrer gebrochenen Treue. Allein meine Rache ist auf mich selbst
zurückgeprallt. Seit dem Tage habe ich mich selbst vom Leben und
seinen Banden losgesagt – Kein zärtliches Weib soll mich beglücken,
kein häusliches Glück mir blühen! Mein Grab soll einsam und
verlassen bleiben, und kein Sprößling den alten Namen Bois-Guilbert
zu fernen Geschlechtern tragen. Zu den Füßen meiner Obern habe ich
das Recht der Selbstbestimmung, der Unabhängigkeit niedergelegt.
Der Templer, ein Sklav in jeder Beziehung, kann [bookmark: page99] weder Land noch Gut
besitzen, darf weder leben noch athmen für sich, Alles, Alles nur
nach dem Willen seiner Obern.«

		»Aber,« sagte Rebecca, »welche Vortheile können denn für ein
solches Opfer entschädigen?«

		»Die Gewalt der Rache,« erwiederte der Templer, »und die
Aussichten der Ehre.«

		»Schlechte Entschädigung,« sagte Rebecca, »für die Hingabe von
Rechten, welche doch stets der Menschheit das Theuerste
bleiben.«

		»Sage das nicht, Mädchen,« versetzte der Templer, »Rache ist ein
Fest für Götter! Und wenn sie sich, wie uns die Priester lehren,
diese selbst vorbehalten haben, so ist es geschehen, weil sie sie
für einen Genuß halten, zu köstlich für bloße Sterbliche. Und Ehre?
das ist eine Versuchung, die den Genuß des Glücks im Himmel selbst
stören könnte.« – Hier hielt er einen Augenblick inne, dann setzte
er hinzu: »Rebecca, wer den Tod der Entehrung vorziehen konnte, muß
eine stolze und hohe Seele haben. Mein mußt Du werden! – doch,
starre mich nicht so an, nicht ohne Deinen Willen, nur auf Deine
Bedingungen. Du mußt mit mir Hoffnungen theilen wollen,
ausgedehnter, als man sie von dem Throne eines Monarchen erblickt.
Höre mich, ehe Du antwortest, und urtheile, ehe Du mich verwirfst.
Der Templer verliert, wie gesagt, seine gesellschaftlichen Rechte,
seine Unabhängigkeit, er wird Glied eines mächtigen Körpers, vor
welchem schon Throne erbebten; er gleicht dem einzelnen
Regentropfen, der, sich mit dem Meere vermischend, ein Theil wird
des ewig bewegten Oceans, welcher Felsen untergräbt und königliche
Flotten verschlingt. Solch eine schwellende Fluth ist auch dieser
mächtige Bund. Von ihm bin ich keins der kleinsten Glieder, bereits
einer der Hauptbefehlshaber, [bookmark: page100] und ich darf wohl einst auf den Stab des
Großmeisters Anspruch machen. Die armen Streiter des Tempels werden
nicht allein ihren Fuß auf den Nacken von Königen setzen, – nein,
unser gewappneter Tritt schreitet selbst den Thron hinan, unsere
Eisenhand nimmt ihnen das Scepter aus der Faust. Das Reich Eures
umsonst erwarteten Messias bietet Euren zerstreuten Stämmen keine
solche Macht dar, als worauf ich hinziele. Nur einen feurigen Geist
habe ich gesucht, sie mit mir zu theilen, und den habe ich in Dir
gefunden.«

		»Sagst Du das zu Einer von meinem Volke?« erwiederte Rebecca,
»bedenke doch« –

		»Berufe Dich nicht auf den Unterschied unseres Glaubens. In
unsern geheimen Versammlungen verlachen wir solche Ammenmährchen.
Denke nicht, daß wir lange blind geblieben sind für den thörichten
Götzendienst unserer Stifter, welche jedes Lebensglück verschworen
um den Genuß, als Märtyrer durch Hunger, Durst, Pestilenz und das
Schwert der Wilden umzukommen, indeß sie sich vergebens bestrebten,
eine öde Wüste zu vertheidigen, die nur in den Augen des blinden
Aberglaubens einigen Werth haben konnte. Unser Orden faßte bald
kühnere und weitere Ansichten, und fand eine bessere Entschädigung
für seine Opfer aus. Unsere unermeßlichen Besitzungen in allen
Reichen Europa's, unser hoher kriegerischer Ruf, der die Blüthe der
Ritterschaft aus jedem Lande der Christenheit in unsern Kreis
führt, – dies Alles ist Endzwecken gewidmet, von welchen sich
unsere frommen Stifter gar nichts träumen ließen, und die auch den
schwachen Seelen, die dem Orden noch nach den alten Grundsätzen
sich zuwenden, und deren Aberglaube sie nur zu folgsamen Werkzeugen
macht, streng verborgen bleiben. Doch ich will Dir den Schleier
unserer Geheimnisse nicht weiter erheben. Der [bookmark: page101] Ton des Horns deutet auf
etwas, was meine Gegenwart erfordert. Denke nach über das, was ich
Dir gesagt habe. Leb wohl! Ich sage nicht, vergib mir meine
Gewaltthätigkeit, denn sie war nothwendig, mir Deinen Charakter zu
enthüllen. Gold kann nur auf dem Prüfsteine erkannt werden. Bald
kehre ich zurück, und dann sprechen wir weiter.«

		Er trat zurück in das Thurmgemach, stieg die Treppe hinab und
ließ Rebecca zurück, weniger erschrocken über die Aussicht des
Todes, dem sie so nahe gewesen war, als über die wilde Ehrfurcht
des kühnen Mannes, dessen Gewalt sie sich unglücklicherweise
hingegeben sah. Als sie selbst wieder in das Gemach zurückkehrte,
war ihr erstes Geschäft dem Gotte Jakobs für den Schutz zu danken,
den er ihr bewiesen hatte, und um fernern Schutz für sich und ihren
Vater zu erflehen. Ein anderer Name noch mischte sich in ihr Gebet;
es war der des verwundeten Christen, den das Schicksal gleichfalls
in die Hand blutdürstiger Menschen, seiner erklärten Feinde,
gegeben hatte. Das Herz bebte ihr freilich im Busen, daß sich in
ihre frommen Ergießungen das Andenken eines Mannes mischte, dessen
Loos nie mit dem ihrigen sich vereinen konnte, eines Nazareners,
eines Feindes ihres Glaubens. Allein es war schon geschehen, und
kein enges Vorurtheil ihrer Sekte konnte Rebecca den Wunsch
entlocken, das Geschehene ungeschehen zu machen.

		[bookmark: page102]

	
		
		Elftes Kapitel.

		's ist ein verdammtes Stück von Schreiberei,

Wie ich nur je in meinem Leben sah.

		Die Eroberung.

		Als der Templer in die Halle des Schlosses eintrat, fand er de
Bracy bereits daselbst. »Eure Bewerbung,« sagte de Bracy, »ist
vermuthlich, sowie meine, durch die geräuschvolle Ausforderung
gestört worden. Doch Ihr kommt später und mit mehr Widerstreben,
daher denke ich, Eure Unterredung ist angenehmer gewesen, als die
meinige.«

		»Ihr seid also in Euren Huldigungen, die Ihr der sächsischen
Erbin dargebracht, unglücklich gewesen?« fragte der Templer.

		»Bei den Gebeinen des Thomas von Becket,« versetzte de Bracy,
»die Lady Rowena muß gehört haben, daß ich den Anblick von
weiblichen Thränen nicht ertragen kann.«

		»Ei,« sagte der Templer, »Du, der Führer einer Freikompagnie und
eines Weibes Thränen achten! Ein paar Tropfen, die auf die Fackel
der Liebe spritzen, machen die Flamme nur desto leuchtender.«

		»Wenn's einige Tropfen gewesen wären,« erwiederte de Bracy,
»aber das Mädchen hat ja geweint, um ein Wachfeuer auszulöschen.
Solch ein Händeringen und eine solche Augenfluth hat es seit den
Tagen der heiligen Niobe nicht gegeben, von der uns einst der Prior
Aymer erzählte. Es muß ein Wassergeist in der schönen Sachsin
stecken.«

		»Und eine Legion böser Geister haust in dem Busen der schönen
Jüdin,« entgegnete der Templer, »einer konnte ihr [bookmark: page103] unmöglich diesen
unbezähmbaren Stolz und Trotz einflößen. Aber wo ist denn
Front-de-Boeuf? Das Horn läßt sich immer gewaltiger hören.«

		»Er unterhandelt mit dem Juden,« versetzte de Bracy kalt, »und
Isaac's Geschrei hat wahrscheinlich die Horntöne übertäubt, denn
wenn sich ein Jude von seinen Schätzen trennen soll, so überschreit
er wohl zwanzig Hörner und Trompeten.«

		Bald darauf erschien Front-de-Boeuf, der sich nur noch bei
einigen Anordnungen verweilt hatte.

		»Laßt uns doch die Ursache dieses verdammten Gelärmes
untersuchen,« sagte Front-de-Boeuf, »hier ist ein Brief, und wenn
ich recht sehe, ist er in sächsischer Sprache.«

		Er wandte ihn in den Händen hin und her, gleich als glaube er
durch verschiedenes Betrachten endlich etwas davon zu verstehen,
und dann übergab er ihn de Bracy.

		»Das mögen wohl Zaubercharaktere sein,« sagte de Bracy, der
seine gute Portion Unwissenheit besaß, gleich der ganzen
Ritterschaft seiner Zeit, – »unser Kaplan wollte mich wohl
schreiben lehren, allein alle meine Buchstaben wurden Spieße und
Schwerter, da gab's der Kahlkopf auf.«

		»Gebt!« sagte der Templer, »wir haben das von dem priesterlichen
Charakter, daß wir einige Kenntnisse zur Erleuchtung unserer
Tapferkeit besitzen.«

		»Nun, was enthält denn die Schrift?« fragte de Bracy.

		»Es ist eine förmliche Ausforderung,« entgegnete der Templer,
»aber, bei unsrer Frauen von Bethlehem, wenn es nicht ein Spaß ist,
so ist es das seltsamste Cartel, das jemals über die Zugbrücke
eines freiherrlichen Schlosses gesandt worden ist.«

		»Spaß?« sagte Front-de-Boeuf, »ich möchte doch wissen, [bookmark: page104] wer es
wagen sollte, auf eine solche Art mit mir zu spaßen? – Lest, Sir
Brian.«

		Der Templer las sogleich Folgendes:

		»Ich, Wamba, der Sohn des Witleß, Hofnarr eines edlen,
freigebornen Mannes, Cedric's von Rotherwood, genannt der Sachse,
und ich Gurth, der Sohn Berwulph's, Schweinehirt« –

		»Du bist wohl toll,« sagte Front-de-Boeuf, den Lesenden
unterbrechend.

		»Beim heiligen Lukas! es steht so da,« erwiederte der Templer,
und las weiter: »Ich Gurth, der Sohn Berwulph's, Schweinehirt bei
besagtem Cedric, unter Beistand unserer Alliirten und Verbündeten,
welche mit uns in dieser unserer Fehde gemeinschaftliche Sache
machen, namentlich des guten Ritters, für jetzt der schwarze
Faullenzer genannt, thun Euch, Reginald Front-de-Boeuf, und Euren
Alliirten und Mitschuldigen, wer sie auch sein mögen, zu wissen,
daß, weil Ihr ohne angegebene Ursache und erklärte Fehde, auf
unrechtmäßige, gewaltthätige Weise Euch der Person unsers Herrn und
Meisters, des besagten Cedric bemächtigt habt, desgleichen der
Person eines edlen, freigebornen Mädchens, der Lady Rowena von
Hargottstandstede. Desgleichen der Person eines edeln und
freigebornen Mannes, Athelstane von Coningsburgh, desgleichen der
Personen einiger freigebornen Männer, ihrer Knechte, nicht minder
einiger ihrer gebornen Leibeignen nebst einem gewissen Juden,
Namens Isaac von York, und dessen Tochter, einer Jüdin, und einigen
Eseln und Pferden – welche edle Personen mit ihren Knechten und
Sklaven, auch mit Pferden und Eseln, Juden und Jüdin, wie
vorbesagt, sämmtlich in Frieden mit seiner Majestät leben, und als
treue Unterthanen auf der Heerstraße gereist [bookmark: page105] sind, – wir begehren
daher und verlangen, daß besagte edle Personen, namentlich Cedric
von Rotherwood, Rowena von Hargottstandstede, Athelstane von
Coningsburgh, mit ihren Dienern, Knechten und Gefolge, desgleichen
Pferden und Eseln, Jude und Jüdin, nebst allen ihren zugehörigen
Gütern und Mobilien, binnen einer Stunde nach Ueberbringung dieses
Briefes, uns oder denen, welche wir statt uns ernennen,
ausgeliefert werden, und zwar Alles unberührt und ungekränkt an
Leib und Gütern. In dessen Unterbleibung erklären wir Euch für
Räuber und Verräther, und werden unsere Personen gegen Euch wagen
in Schlacht und Belagerung, oder sonst auch überhaupt unser
Möglichstes zu Eurer Vernichtung und Zerstörung thun. Uebrigens
möge Euch Gott in seinen Schutz nehmen. Unterzeichnet von uns am
Abende von St. Withold's Tage unter der großen Eiche in
Hart-Hill-Walk. Obiges geschrieben von einem heiligen Manne, Diener
Gottes, unserer Frau und des heiligen Dunstan in der Kapelle von
Copmanhurst.«

		Unter dem Schreiben befand sich zuerst eine rohe Zeichnung von
einem Hahnenkopfe und Kamme, mit einer Umschrift, die es für
Wamba's, des Sohnes von Witleß, Zeichen erklärte; darunter stand
ein Kreuz, als Zeichen Gurths, des Sohnes Berwulph's; ferner waren
zu sehen in rauhen, kühnen Schriftzügen die Worte: Le Noir Fainéant, und zum Beschlusse ein ziemlich
gut gezeichneter Bogen, als die Chiffer des Yeoman Locksley.

		Die Ritter vernahmen die Vorlesung dieses Dokuments von Anfang
bis zu Ende, und sahen einander mit Erstaunen an, nicht wissend,
wie sie es deuten sollten. De Bracy brach zuerst das Schweigen
durch ein unmäßiges Gelächter, worin der Templer mit einiger
Mäßigung einstimmte. [bookmark: page106] Front-de-Boeuf hingegen schien über ihre
unzeitige Lustigkeit unwillig zu werden.

		»Ihr thätet wohl besser, meine Herren, wenn Ihr, anstatt Euch so
unpassender Lustigkeit zu überlassen, darauf dächtet, wie Ihr Euch
unter diesen Umständen benehmen solltet.«

		»Front-de-Boeuf hat wohl seine Natur nicht wieder bekommen seit
dem letzten Niedersturz« – sagte de Bracy zu dem Templer, »er
fürchtet sich vor dem bloßen Gedanken einer Ausforderung, ob sie
gleich von einem Narren und einem Schweinhirten herrührt.«

		»Beim heiligen Michael,« erwiederte Front-de-Boeuf, »ich wollte,
Du könntest das Abenteuer ganz allein bestehen, de Bracy! Die
Bursche würden eine solche Unverschämtheit gewiß nicht gewagt
haben, wenn sie nicht von einigen starken Banden unterstützt
würden. Es sind Geächtete genug in diesem Walde, die meine
Beschützung des Wildes übel bemerken. Ich ließ zwar nur einen, auf
der That Ertappten an das Geweihe eines Hirsches binden, der ihn in
fünf Minuten tödtete, und doch sind schon so viel Pfeile auf mich
geflogen, als zu Ashby neben das Ziel geschossen wurden. Hast Du
ausspähen lassen,« sagte er zu einem Diener, »durch was für eine
Macht diese hochtrabende Ausforderung unterstützt wird?«

		»Es sind wenigstens zweihundert Mann in dem Walde versammelt,«
erwiederte der aufwartende Knappe.

		»Das kommt daraus,« sagte Front-de-Boeuf, »daß ich Euch mein
Schloß geliehen habe. Nun habt Ihr mir auch noch dieses
Hornissennest über den Hals gezogen.«

		»Hornissen?« sagte de Bracy, »stachellose Dornen sind es! Eine
Bande von Schurken, welche sich lieber in Wälder flüchten und Wild
schießen, als um ihren Unterhalt arbeiten.«

		»Stachellos?« versetzte Front-de-Boeuf, »ellenlange, gabelförmig
[bookmark: page107]
gespitzte Pfeile, womit sie eine französische Krone treffen, sind
spitzig genug.«

		»Schämt Euch, Ritter,« sagte der Templer, »laßt uns unser Volk
auffordern, und einen Ausfall machen! Ein Ritter, ja, ein
Bewaffneter ist genug für zwanzig solcher Bauern.«

		»Genug und übergenug,« sagte de Bracy, »ich würde mich schämen,
eine Lanze gegen sie einzulegen.«

		»Ja, ja,« erwiederte Front-de-Boeuf, »wären es Türken oder
Mauren, Herr Templer, oder elende französische Bauern, tapferer de
Bracy; aber es sind englische Yeomen, über die wir keinen Vortheil
haben, außer den, den wir aus unsern Pferden und Waffen ziehen, die
uns jedoch in dem Dickicht des Waldes nicht eben viel helfen
werden. Ausfall, sagst Du? Wir haben ja kaum Leute genug, das
Schloß zu vertheidigen. Die besten von den meinen sind zu York, und
so ist es auch mit Eurem Haufen, de Bracy; wir haben kaum zwanzig,
außer der Handvoll, die jenen tollen Streich ausführen mußten.«

		»Du fürchtest doch nicht,« sagte der Templer, »daß sie
Mannschaft genug zusammenbringen werden, um das Schloß zu
stürmen.«

		»O nein, Sir Brian,« entgegnete Front-de-Boeuf, »die Geächteten
haben freilich einen unternehmenden Führer; allein ohne Maschinen,
Sturmleitern und so weiter kann mein Schloß ihnen recht wohl Trotz
bieten.«

		»Sende zu Deinen Nachbarn,« sagte der Templer, »laß diese ihr
Volk sammeln, und zur Befreiung dreier Ritter anrücken, welche von
einem Narren und einem Schweinhirten in dem freiherrlichen Schlosse
Reginald's Front-de-Boeuf belagert werden.«

		Allein auch diese Maßregel wurde nicht ausführbar befunden,
[bookmark: page108] da
die Belagerer gewiß alle Wege und Flüsse besetzt haben würden.
Endlich vereinigte man sich dahin, daß den Ausforderern eine
schriftliche Antwort, durch den Templer aufgesetzt, zugefertigt
werden sollte. Sie lautete folgendermaßen:

		»Sir Reginald Front-de-Boeuf nebst seinen edlen und ritterlichen
Alliirten und Bundesgenossen nehmen keine Ausforderung aus den
Händen von Sklaven, Leibeigenen oder Flüchtlingen an. Wenn der,
welcher sich den schwarzen Ritter nennt, wirklich einen Anspruch
auf die Ehre der Ritterschaft machen kann, so sollte er wissen, daß
er sich durch seine gegenwärtige Verbindung entehrt, und kein Recht
hat, von Leuten edler Herkunft Rechenschaft zu fordern. Unsere
Gefangenen betreffend, ersuchen wir Euch in christlicher Milde,
einen Diener der Religion abzusenden, um ihre Beichte zu empfangen,
und sie mit Gott zu versöhnen; denn es ist unser fester Entschluß,
sie diesen Vormittag noch hinzurichten, und ihre Köpfe auf die
Mauern des Schlosses zu stecken; um jedermänniglich zu zeigen, wie
gering wir diejenigen achten, welche sich um ihre Befreiung bemüht
haben. Wir ersuchen Euch daher nochmals, einen Priester zu senden,
um sie mit Gott zu versöhnen, wodurch Ihr ihnen den letzten
irdischen Dienst erweisen werdet.«

		Der Brief wurde zusammengefaltet dem Knappen übergeben, und
dieser stellte ihn dem außerhalb wartenden Boten zu, als die
Antwort auf die von ihm überbrachte Botschaft.

		Der Yeoman, der nun seinen Auftrag gebührend ausgerichtet hatte,
kehrte in's Hauptquartier der Verbündeten zurück, welches unter
einer ehrwürdigen Eiche, ungefähr drei Bogenschüsse weit von dem
Schlosse aufgeschlagen war. Hier erwarteten Wamba und Gurth mit
ihren Verbündeten, dem [bookmark: page109] schwarzen Ritter und Locksley und dem
jovialen Einsiedler, voll Ungeduld die Antwort auf ihre
Ausforderung. Ringsum und in einiger Entfernung erblickte man
manchen kühnen Yeoman, dessen Waldestracht und jedem Wetter
trotzendes Ansehen ihre gewöhnliche Beschäftigung deutlich
verrieth. Es hatten sich ihrer bereits an zweihundert versammelt,
und mehrere Andere wurden noch erwartet. Diejenigen, denen als
Führern die Uebrigen gehorchten, zeichneten sich durch nichts aus,
als durch eine Feder auf dem Hute, denn Kleidung, Waffen und
anderes Geräth war bei allen gleich.

		Außer dieser Truppe war bereits eine weniger geregelte und
schwächere, bestehend aus den sächsischen Einwohnern des
benachbarten Fleckens, desgleichen einigen Leibeigenen und
Dienstleuten aus Cedric's weitläufiger Besitzung, als Beistand bei
dem Befreiungswerke eingetroffen. Wenige davon besaßen andere
Waffen, als solche, welche der Landmann bisweilen im Nothfall
anwendet, zugespitzte Stöcke, Dreschflegel u. s. w., denn die
Normänner ließen, wie gewöhnlich Eroberer zu thun pflegen, den
besiegten Sachsen nicht gern den Gebrauch der Waffen. Diese
Umstände machten denn auch den Beistand der Sachsen den Belagerten
nicht so furchtbar, als ihre Zahl und ihre Begeisterung für eine
gerechte Sache sie sonst gemacht haben würde. Den Anführern des
buntfarbigen Haufens wurde das Schreiben des Templers jetzt
überliefert.

		Man wandte sich sogleich an den Kaplan, um den Inhalt zu
erfahren.

		»Bei dem Krummstabe des heiligen Dunstan!« sagte der würdige
Geistliche, »der mehr Schafe in den Schafstall gebracht hat, als
sonst ein Heiliger des Paradieses, ich kann [bookmark: page110] Euch das Geschreibsel
nicht auslegen; ob's französisch oder arabisch ist, weiß ich
nicht.«

		Nachdem Mehrere das Schreiben, ohne es lesen zu können,
zurückgegeben hatten, sagte der schwarze Ritter: »So muß ich den
Vorleser machen.« Er überlas es erst für sich, dann dolmetschte er
es seinen Verbündeten in sächsischer Sprache.

		»Hinrichten, den edlen Cedric!« rief Wamba – »Du irrest Dich
wohl, Herr Ritter.«

		»Nein! Nein! mein werther Freund,« versetzte dieser, »ich habe
Euch die Worte genau wiedergegeben, wie sie hier stehen.«

		»Nun, beim heiligen Thomas von Canterbury,« versetzte Gurth, »so
müssen wir das Schloß haben, und sollten wir es mit unsern eigenen
Händen niederreißen.«

		»Wir haben auch nichts Anderes dazu,« sagte Wamba, »doch die
meinigen möchten kaum Mörtel und Kalk zermalmen können.«

		»Es ist nur ein Versuch, Zeit zu gewinnen,« äußerte Locksley,
»sie wagen keine Handlung, wofür ich eine furchtbare Rache fordern
könnte.«

		»Ich wünschte,« sagte der schwarze Ritter,« es wäre Jemand unter
uns, der Zutritt in's Schloß gewinnen könnte, um zu sehen, wie es
mit den Belagerten steht. Mich dünkt, da sie einen Beichtvater
verlangen, der heilige Einsiedler könnte dabei zwei Geschäfte
ausrichten.«

		»Zum Henker mit Deinem Rathe,« versetzte der Eremit, »ich sage
Dir, träger Ritter, wenn ich meine Mönchskutte ablege, so habe ich
auch meine Priesterschaft, meine Heiligkeit und mein bischen Latein
ausgeschält, und bin ich in meiner grünen Jacke, dann erlege ich
lieber zwanzig Stück Wild, als daß ich einer Christenseele Beichte
hörte.« [bookmark: page111]

		Man sah einander an und schwieg, da trat endlich Wamba hervor,
und sprach:

		»Ich sehe, der Narr muß stets der Narr bleiben, und seinen Hals
in eine Schlinge stecken, vor der weise Männer zurückschrecken. Ihr
müßt wissen, meine theuern Vettern und Landsleute, daß ich erst
dunkelbraun trug, ehe ich bunt ging, und zum Mönch erzogen wurde,
ehe ich mir Witz genug zutraute, ein Narr zu werden. Ich hoffe, ich
werde mit der Einsiedlerkutte und meinem bischen Latein unserm
würdigen Cedric und seinen Gefährten weltliche und geistliche Hülfe
zu leisten schon im Stande sein.«

		»Nun so geh,« versetzte der schwarze Ritter, »die Zeit drängt,
eile.«

		»Unterdessen,« sagte Locksley, »wollen wir den Platz so eng
einschließen, daß auch nicht eine Fliege Nachrichten daraus bringen
soll. – Und Du, guter Freund,« fuhr er zu Wamba fort, »Du magst die
Tyrannen versichern, daß jede Gewaltthätigkeit, die sie sich gegen
die Personen ihrer Gefangenen etwa erlauben möchten, an ihren
eigenen aufs strengste geahndet werden soll.«

		» Pax vobiscum,« sagte Wamba, der
sich nun in seine Verkleidung gehüllt hatte.

		So redend ahmte er den feierlichen Gang eines Mönches nach, und
ging, seinen Auftrag auszurichten.

		[bookmark: page112]

	
		
		Zwölftes Kapitel.

		Oft läßt sich auch das wild'ste Roß
bezähmen,

Und selbst das trägste zeigt zuweilen Feuer;

Oft pfleget auch der Mönch den Narr'n zu spielen,

Dagegen spielt der Narr den Mönch.

		Ballade.

		Als der Narr in der Kleidung des Eremiten vor dem Schloßthore
Front-de-Boeuf's stand, fragte ihn der Wächter nach seinem Namen
und Begehr.

		» Pax vobiscum!« antwortete der
Narr, »ich bin ein Mönch des Ordens vom heiligen Franciscus, und
komme in der Absicht, mein Amt bei den unglücklichen Gefangenen zu
verwalten, welche in diesem Schlosse festgehalten werden.«

		»Du bist sehr kühn,« versetzte der Pförtner, »Dich hierher zu
wagen, wo außer unserm eigenen betrunkenen Beichtvater ein Hahn von
Deinen Federn gewiß seit zwanzig Jahren nicht gekräht hat.«

		»Melde nur mein Geschäft dem Herrn des Schlosses,« versetzte
Wamba, »ich werde schon gute Aufnahme finden, und der Hahn wird
krähen, daß man ihn im ganzen Schlosse hören soll.« [bookmark: page113]

		Der Pförtner überbrachte sogleich die Nachricht von der Ankunft
des Mönchs den in der großen Halle Versammelten, und erhielt
Befehl, den heiligen Mann sogleich einzulassen.

		Wamba's Muth sank doch ein wenig, als er sich Front-de-Boeuf
gegenüber sah, und er brachte sein: » Pax
vobiscum!« ziemlich ängstlich heraus; indessen war
Front-de-Boeuf gewohnt, ganz andere Leute vor sich zittern zu
sehen, so daß ihm Wamba's Furchtsamkeit nicht gerade auffiel.

		»Wer bist Du, und woher, Priester?« fragte er ihn.

		» Pax vobiscum!« wiederholte der
Narr, »ich bin ein armer Knecht des heiligen Franciscus, der, durch
diese Wälder ziehend, unter Räuber gefallen ist, quidam viator incidit in latrones, heißt es in
der Schrift. Diese Räuber nun haben mich in dieses Schloß gesendet,
um zwei durch Eure Justiz verurtheilte Personen mit meinem
geistlichen Zuspruche zu erfreuen.«

		»Recht, heiliger Vater,« erwiederte Front-de-Boeuf, »und kannst
Du uns die Anzahl dieser Räuber nicht angeben?«

		»Tapferer Herr, ihre Zahl ist Legion, nomen illis legio.«

		»Wie viel, will ich wissen! oder, Priester, Dein Rock und Strick
werden Dich schlecht beschützen.«

		»Je nun, so viel ich schließen kann, Yeomen, Bauern u. s. w.
wohl an fünfhundert Mann.«

		»Was,« sagte der Templer, der in diesem Augenblicke in die Halle
trat, »ist der Wespenschwarm so zahlreich? Nun, so ist's Zeit, die
ganze verderbliche Brut zu ersticken.« – Er nahm hierauf
Front-de-Boeuf bei Seite und fragte ihn, ob er den Priester
kenne?

		»Nein!« sagte Front-de-Boeuf, »er ist aus einem entfernten
Kloster.«

		»Nun, so vertraue ihm Deinen Plan nicht in Worten an,«
entgegnete der Templer, »laß ihn einen schriftlichen Befehl an
[bookmark: page114] de
Bracy's Freicompagnie überbringen, daß sie augenblicklich ihrem
Anführer zu Hülfe eilen sollen. Unterdessen und damit der heilige
Mann keinen Verdacht schöpft, gestatte ihm frei umherzugehen, um
die sächsischen Opferthiere zur Schlachtbank zu bereiten.«

		»So sei es,« sagte Front-de-Boeuf, und rief einen Diener, der
Wamba zu dem Gefängnisse Cedric's und Athelstane's führen
mußte.

		Cedric's Unruhe und Ungeduld war durch die Einsperrung eher
erhöht als vermindert worden. Er ging von einem Ende der Halle zum
andern mit dem Ansehen eines Kriegers, der zum Angriff eines
Feindes oder zum Sturme eines belagerten Platzes vorschreitet,
bisweilen mit sich selbst redend, bisweilen an Athelstane sich
wendend, der mit stoischer Festigkeit den Ausgang des Abenteuers
erwartete, und indessen mit großer Fassung die reichliche Mahlzeit
verdaute, die er zu Mittag genossen hatte, unbekümmert, wie lange
der Zustand der Gefangenschaft für ihn dauern möchte, der denn
doch, wie jedes irdische Leiden, seine Endschaft im Himmel finden
müßte.

		» Pax vobiscum!« sagte der Narr
hereintretend, »der Segen des heiligen Dunstan, des heiligen
Dionys, des heiligen Duthoc und aller andern Heiligen über
Euch!«

		»Tritt ein,« antwortete Cedric dem vermeintlichen Geistlichen,
»in welcher Absicht kommst Du hierher?«

		»Um Euch zu bitten, Euch zum Tode zu bereiten.«

		»Unmöglich,« versetzte Cedric, »so schlecht und kühn sie auch
sind, so wagen sie doch wohl solche offene und nutzlose Grausamkeit
nicht.«

		»Wer will sie zähmen?« sagte der Narr – »bedenke also, Cedric,
und auch Du, tapferer Athelstane, was Ihr im [bookmark: page115] Fleische gesündigt habt,
denn Ihr werdet noch heute vor einem höhern Richter Rechenschaft
ablegen müssen.«

		»Hörst Du, Athelstane?« sagte Cedric, »wir müssen unsere Herzen
zu dieser letzten Handlung stärken, denn es ist doch besser, wir
sterben wie Männer, als wir leben wie Sklaven.«

		»Ich bin bereit,« sagte Athelstane, »der äußersten Bosheit Trotz
zu bieten, und ich werde zum Tode mit derselben Fassung gehen, wie
ich zu meinem Mittagsmahle zu gehen pflege.«

		»So beginne denn, Vater, mit Deinem heiligen Amte,« sagte
Cedric.

		»Wart' einen Augenblick, guter Onkel,« versetzte der Narr in
seinem natürlichen Tone; »sieh' besser hin, ehe Du ins Dunkel
springst.«

		»Die Stimme kenn' ich, so wahr ich lebe!« sagte Cedric.

		»Es ist die Eures getreuen Sclaven und Narren,« versetzte Wamba,
seine Kutte zurückwerfend. »Hättet Ihr früher eines Narren Rath
gehört, so würdet Ihr nicht hier sein! Hört ihn jetzt, und Ihr
sollt nicht lange mehr hier sein.«

		»Wie meinst Du das?« fragte der Sachse.

		»Nimm dieses Kleid,« sagte Wamba, »und diesen Strick und gehe
ruhig aus dem Schlosse, laß mir Deinen Mantel und Gürtel, um an
Deiner Stelle den großen Sprung zu thun.«

		»Was?« sagte Cedric voll Erstaunen, – »sie werden Dich hängen,
armer Kerl!«

		»Laßt sie thun, was sie dürfen,« sagte Wamba, »ich denke – ohne
Eurer Herkunft nahe zu treten, – der Sohn des Witleß wird mit eben
so viel Anstand an einer Kette hängen, als die Kette an seinem
Ahnherrn, dem Alderman, hing.«

		»Schön, Wamba,« erwiederte Cedric, »ich will Dein Begehr
erfüllen, aber Du mußt Deinen Kleidertausch statt mit mir, mit Lord
Athelstane vornehmen.« [bookmark: page116]

		»Nein, beim heiligen Dunstan!« versetzte Wamba, »dazu ist wenig
Grund vorhanden. Wohl aber dazu, daß der Sohn des Witleß dulden
muß, um den Sohn Hereward's zu retten; nicht sonderlich weise wär's
von ihm, zu sterben für Einen, dessen Väter ihm fremd waren.«

		»Schurke,« sagte Cedric, »Athelstane's Väter waren Monarchen von
England.«

		»Mögen sie gewesen sein, wer sie wollen,« versetzte Wamba, »ich
bleibe bei meinem Ausspruche.«

		»O, laß doch den alten Baum fallen,« fuhr Cedric fort, »wenn nur
die Hoffnung des Waldes gerettet wird. Athelstane zu retten, ist
die Pflicht eines Jeden, in dessen Adern sächsisches Blut fließt.
Ich und Du trotzen zusammen der Wuth unserer Tyrannen, indeß er,
frei und gesund, den gesunkenen Muth unserer Landsleute belebt, uns
zu rächen.«

		Jetzt erfolgte ein Streit der Großmuth zwischen Cedric und
Athelstane, den jedoch der Narr kurz mit den Worten entschied: »Ich
lasse mich durchaus für Niemand hängen, außer für meinen angebornen
Herrn.«

		»Geht also, edler Cedric,« sagte Athelstane, »verschmäht die
Gelegenheit nicht. Eure Gegenwart draußen kann unsere Freunde zu
unserer Befreiung ermuthigen, Euer Zurückbleiben würde uns Alle
unglücklich machen.«

		»Und ist denn eine Aussicht zur Befreiung von außen?« sagte
Cedric mit einem Blicke auf den Narren.

		»Aussicht? Allerdings,« versetzte Wamba, »laßt Euch sagen, wenn
Ihr Euch in meine Kleidung werft, so tragt Ihr den Rock eines
Anführers. Fünfhundert Mann stehen draußen, und ich war diesen
Morgen einer ihrer Hauptanführer. Meine Narrenkappe diente mir
statt des Helms und mein Knittel statt des Commandostabes. Nun, wir
werden bald sehen, was [bookmark: page117] sie beim Tausche eines weisen Mannes für
einen Narren gewinnen. Ich fürchte, sie werden an Tapferkeit
verlieren, was sie an Bedachtsamkeit gewinnen. So leb denn wohl,
Herr, und sei freundlich gegen den armen Gurth und seinen Hund
Packan; und laß meine Narrenkappe in der Halle von Rotherwood
aufhängen, zum Gedächtniß, daß ich mein Leben hingegeben habe für
meinen Herrn, wie ein treuer – Narr.«

		Der Ton der letzten Worte schwebte zwischen Scherz und Ernst.
Denn Cedric standen die Thränen in den Augen.

		»Dein Andenken soll erhalten werden,« sagte er, »so lange als
Treue und Liebe auf Erden geachtet sind. Doch ich hege das
Vertrauen, daß ich Mittel finden werde, Rowena und Athelstane, und
Dich ebenfalls, mein armer Wamba, zu retten, so daß Du mich in
diesem Punkte nicht überbieten sollst.«

		Die Kleidung wurde nun umgetauscht, doch Cedric auch bald von
einem Zweifel befallen.

		»Ich verstehe keine Sprache als meine eigene,« sagte er, »und
wenig Worte normännisch. Wie soll ich mich denn als einen
ehrwürdigen Bruder benehmen?«

		»Diese Kunst liegt in zwei Worten,« versetzte Wamba, »
Pax vobiscum, das genügt auf alle
Fragen. Ihr mögt gehen oder kommen, essen oder trinken, segnen oder
fluchen, das Pax vobiscum hilft Euch
überall durch. Sprecht's nur in einem recht tiefen, dumpfen Tone,
und es ist unwiderstehlich. Auf Ritter und Knappen, auf Wachen und
Wächter, auf Mann und Roß wirkt es wie eine Zauberformel. Ich
glaube, wenn sie mich morgen sollten hängen wollen, was ich jedoch
noch bezweifle, ich versuche das Gewicht dieser Worte selbst an den
Vollstreckern des Urtheils.«

		»Nun denn,« sagte sein Herr, » Pax
vobiscum, ich denke, [bookmark: page118] ich werde das schon merken. Edler
Athelstane, lebt wohl, und auch Du, mein armer Junge! Dein Herz
ersetzt reichlich was am Verstande fehlt! Ich rette Euch, oder ich
kehre zurück und sterbe mit Euch! Das Blut unserer sächsischen
Könige soll nicht vergossen werden, während noch das meine in den
Adern rinnt, auch soll kein Haar dem guten Burschen vom Kopfe
fallen, der sein Leben für das seines Herrn wagte, wenn Cedric's
Gefahr es hindern kann. Lebt wohl!«

		»Lebe wohl, edler Cedric,« sagte Athelstane, »und bedenke, daß
es ganz zum Ordensbruder gehört, Erfrischungen anzunehmen, wenn sie
ihm geboten werden.«

		Mit solchen Ermahnungen zog Cedric zu seinem Unternehmen aus. Es
dauerte auch gar nicht lange, so fand er Gelegenheit, die Gewalt
der Worte zu erproben, die ihm Wamba als allmächtig empfohlen
hatte. In einem niedern und dunkeln Bogengange, durch den er zu der
Halle des Schlosses zu gelangen suchte, wurde er von einer
weiblichen Gestalt aufgehalten.

		» Pax vobiscum!« tönte es von den
Lippen des vermeintlichen Bruders, indem er schnell
vorüberschlüpfen wollte, da entgegnete eine sanfte Stimme: »
Et vobis – quaeso, domine reverendissime,
pro misericordia vestra!«

		»Ich bin ein wenig taub,« versetzte Cedric auf gut sächsisch,
indem er vor sich hinmurmelte: »Verdammt, der Narr mit seinem
Pax vobiscum! – Ich habe meinen Spieß
bei dem ersten Wurfe verloren.«

		»Ich bitte Euch ums Himmels willen, ehrwürdiger Vater,« fuhr die
Fremde in seiner eigenen Sprache fort – »habt die Güte, Eure
geistliche Hülfe einem Verwundeten in diesem Schlosse zu gewähren,
und die Pflichten Eures heiligen Amtes [bookmark: page119] zu seinem und unserem
Troste zu verrichten. Nie soll eine gute That Eurem Kloster so
einträglich gewesen sein.«

		»Tochter,« versetzte Cedric, in großer Verlegenheit, »meine Zeit
erlaubt mir nicht, hier im Schlosse die Pflichten meines heiligen
Amtes zu erfüllen. Ich muß fort – fort – Leben und Tod hängt an
meiner Eile.«

		»Und doch, Vater, kann ich nicht ablassen von meiner Bitte,«
versetzte die Unbekannte, »verlaßt den Kranken, Unterdrückten nicht
mit Eurem Rathe, Eurer Hülfe!«

		»Daß mich doch der böse Feind holte und mich in Ifrin ließe mit
den Seelen Odin's und Thor's!« erwiederte Cedric höchst ungeduldig;
ja, er würde wahrscheinlich gänzlich aus seiner geistlichen Rolle
gefallen sein, wäre das Gespräch nicht durch die rauhe Stimme der
alten Thurmeule Urfried unterbrochen worden.

		»Wie, Täubchen,« sagte sie zu der weiblichen Sprecherin,
»belohnst Du so die Güte, welche Dir erlaubt hat, Deine
Gefangenzelle zu verlassen? Treibst Du den ehrwürdigen Mann so
weit, sich unfeiner Reden zu bedienen, um sich von den
Zudringlichkeiten einer Jüdin zu befreien?«

		»Einer Jüdin?« sagte Cedric, und bediente sich schnell dieser
Nachricht, um sich von dem Aufenthalte zu befreien. »Laß mich Weib!
halte mich nicht auf, ich bin's meinem heiligen Amte schuldig; ich
muß alle Verunreinigung vermeiden.«

		»Hierher!« sagte die Alte. – »Du bist fremd in diesem Schlosse
und kannst Dich ohne Führer nicht herausfinden. Hierher, ich habe
mit Dir zu sprechen! Und Du, Tochter des verfluchten Stammes, fort
in's Gemach des Kranken, pflege ihn, bis ich zurückkomme. Wehe Dir,
wenn Du es ohne meine Erlaubniß wieder verlässest!« [bookmark: page120]

		Rebecca entfernte sich. Ihre Bitten hatten Urfried endlich
bewogen, ihr zu erlauben, aus dem Thurme zu gehen, und Urfried
hatte indessen ihre Stelle da eingenommen, wo jene so gern immer
dienstleistend geblieben wäre, am Bette des verwundeten Ivanhoe.
Mit verständiger Beachtung ihrer gefährlichen Lage, und bereit,
jedes Rettungsmittel zu benutzen, das sich ihr darbieten würde,
hatte Rebecca einige Hoffnung auf die Gegenwart eines Dieners der
Religion gesetzt, der, wie sie von der Urfried erfuhr, in dieses
gottlose Schloß gekommen war. Sie wartete nun auf die Rückkehr des
Geistlichen in der Absicht, ihn für die Gefangenen einzunehmen,
allein mit welchem Erfolge, hat der Leser so eben erfahren.

	
		
		Dreizehntes Kapitel.

		Was kannst Du denn, Unglückliche, mir
melden,

Als Thaten voller Schmerz und Schmach und Sünden?

Bewiesen ist Dein Thun – Du kennst Dein Schicksal;

Doch komm, erzähle mir nur die Geschichte.

		Ich habe Qual und Schmerzen anderer Art,

Leiht meinem Weh nur ein geduldig Ohr,

Und find' ich keinen Freund, der helfen kann,

Mög' ich nur einen finden, der mir zuhört.

		Crabbe, die Gerichtshalle.

		Als Urfried mit Geschrei und Drohungen Rebecca wieder nach dem
Gemache zurückgetrieben, aus dem diese sich hervorgewagt [bookmark: page121] hatte,
eilte sie, den widerstrebenden Cedric in ein kleines Zimmer zu
führen, dessen Thür sie sorgfältig verschloß. Dann nahm sie von
einem Credenztische einen Weinbecher und zwei Flaschen, stellte sie
auf den Tisch und sagte in einem mehr versichernden als fragenden
Tone: »Du bist ein Sachse, Vater, läugne es nur nicht.« Und als sie
bemerkte, daß Cedric nichts erwiederte, fuhr sie fort: »Die Töne
meiner Muttersprache sind meinen Ohren sehr süß, ob ich sie gleich
selten höre, außer von den elenden und entwürdigten Sklaven, denen
der stolze Normann die niedrigste Arbeit in diesem Schlosse
überlassen hat. Du bist ein Sachse, Vater, ein Sachse, und
außerdem, daß Du ein Diener Gottes, ein freier Mann bist, klingen
schon Deine Worte meinem Ohre höchst angenehm.«

		»Besuchen denn nicht sächsische Priester dieses Schloß?«
versetzte Cedric; »es wäre doch, dünkt mich, ihre Schuldigkeit, die
verstoßenen und unterdrückten Kinder des Landes zu trösten.«

		»Sie kommen nicht,« entgegnete Urfried, »und wenn sie kommen, so
schwelgen sie lieber an den Tafeln ihrer Eroberer, als daß sie die
Seufzer ihrer Mitbrüder hören sollten, wenigstens hat man mir's so
gesagt, denn ich selbst weiß wenig davon. Seit zehn Jahren ist
dieses Schloß keinem Priester geöffnet worden, außer dem
schwelgerischen normännischen Kaplan, der sich bei den nächtlichen
Banketten Front-de Boeuf's einfand und längst abgetreten ist, um
von seinem Amte Rechenschaft zu geben. Aber Du bist ein Sachse, ein
sächsischer Priester, und ich muß Dir eine Frage vorlegen.«

		»Ich bin ein Sachse,« versetzte Cedric, »allein unwürdig des
Namens eines Priesters. Laß mich meines Weges gehen; [bookmark: page122] ich schwöre
Dir, zurückzukehren, oder einen unserer Väter zu senden, der es
mehr verdient, Deine Beichte zu hören.«

		»O, verweile nur noch ein wenig,« sagte Urfried, »die Stimme,
die Du jetzt vernimmst, wird wohl bald unter der kalten Erde
verstummen, und ich möchte doch nicht gern hinabsteigen, wie ich
auf ihr gelebt habe. Aber Wein, Wein muß mir Kraft geben, das
Schauderhafte meiner Erzählung zu vollenden.« – Mit hastiger Gier
trank sie nun den Becher aus, und schien keinen Tropfen davon
verlieren zu wollen. »Du schauderst,« sagte sie aufblickend, »aber
ich kann Dir nicht helfen! Trink mit mir, Vater, wenn Du meine
Erzählung anhören willst, ohne zu Boden zu sinken.« – Gern wäre
Cedric diesem Ansinnen ausgewichen, allein die Alte drang mit allen
Zeichen der Ungeduld und Verzweiflung in ihn, und so that er ihr
Bescheid, indem er einen vollen Becher leerte; hierauf fuhr sie,
wie befriedigt, in ihrer Erzählung also fort:

		»Ich bin nicht als die Elende, Verworfene geboren, wie Du mich
jetzt siehst, Vater. Ich war frei, glücklich, geehrt, ich liebte
und wurde geliebt. Jetzt bin ich eine elende, verachtete Sclavin –
als ich noch schön war, war ich das Spielwerk der Leidenschaften
meines Herrn; ich wurde aber der Gegenstand seiner Verachtung,
seines Schimpfes und seines Hasses, als ich es nicht mehr war.
Darfst Du Dich noch wundern, daß ich die Menschen hasse, vor allen
aber die Abscheulichen, welche mich so weit gebracht haben? Kann
auch die verkrüppelte, jammervolle Alte, die Du hier vor Dir
siehst, und deren Flüche wirkungslos verhallen müssen, vergessen,
daß sie einst die Tochter des edlen Than von Torquilstone war, vor
dessen Zorn tausend Vasallen zitterten?«

		»Du die Tochter von Torquil Wolfganger?« sagte Cedric, [bookmark: page123] einen
Schritt zurückweichend. – »Du? Du die Tochter des edlen Sachsen,
des Freundes und Waffengefährten meines Vaters?«

		»Deines Vaters Freund?« erwiederte Urfried, »dann steht Cedric
der Sachse vor mir, denn der edle Hereward von Rotherwood hatte nur
einen Sohn, dessen Name unter seinen Landsleuten wohl bekannt ist.
Aber, wenn Du wirklich Cedric von Rotherwood bist, wozu diese
heilige Kleidung? Hast Du an der Rettung Deines Vaterlandes
verzweifelt, und in den Schatten des Klosters Zuflucht gesucht vor
der Tyrannei?«

		»Was ich bin, darauf kommt's jetzt nicht an,« versetzte Cedric,
»fahre fort, unglückliches Weib, in der Erzählung des Schreckens
und der Schuld, denn Schuld muß dabei sein, ja, es ist selbst
Schuld, zu leben, um das zu erzählen.«

		»Ja, ja,« sagte die Arme, »es ist Schuld, tiefe, schwarze,
verdammliche Schuld, Schuld, die centnerschwer auf meiner Seele
lastet, Schuld, die alle Fegefeuer nicht wieder von mir nehmen
können. Ja, in diesen Hallen, befleckt mit dem edlen und reinen
Blute meines Vaters und meiner Brüder – in den nämlichen Hallen als
Buhlerin seines Mörders, als Sclavin und Theilnehmerin seiner Lüste
gelebt zu haben! O, das mußte jeden Athemzuq, den ich that, zum
Verbrechen und Fluch mir machen!«

		»Armes, armes Weib!« rief Cedric, »indeß die Freunde Deines
Vaters, indeß jedes treue Sachsenherz, wenn es für seine Seele und
die Seelen seiner tapfern Söhne betete, in seinem Gebete auch der
gemordeten Ulrica nicht vergaß – indeß alle die Todte bedauerten
und ehrten, hast Du gelebt, um unsern Haß und unsere Verabscheuung
zu verdienen, gelebt, um Dich selbst mit dem elenden Tyrannen zu
verbinden, [bookmark: page124] der Dir das Nächste und Theuerste auf
Erden mordete, der lieber das Blut der Kindheit vergoß, als daß ein
männlicher Sprößling des edlen Hauses von Torquil Wolfganger hätte
übrig bleiben sollen; mit dem, mit dem hast Du gelebt, in den
Banden einer gesetzlosen Liebe?«

		»In gesetzlosen Banden allerdings,« versetzte die Alte, »doch
nicht in den Banden der Liebe! Liebe wird eher die Gegenden der
ewigen Verdammniß, als diese verfluchten Hallen besuchen. Nein!
diese darf ich mir wenigstens nicht vorwerfen, Haß gegen
Front-de-Boeuf und sein ganzes Geschlecht hat meine Seele in der
tiefsten Tiefe erfüllt, selbst in den Stunden verbrecherischer
Freuden.«

		»Du haßtest ihn und doch lebtest Du« – erwiederte Cedric;
»Elende, gab es denn keinen Dolch, kein Messer, keine Nadel? Gut
war es für Dich, da Dir doch ein solches Leben lieb war, daß die
Geheimnisse eines normännischen Schlosses unbekannt wie die des
Grabes sind. Hätte ich geahnet, daß die Tochter Torquil's in
schändlicher Gemeinschaft mit dem Mörder ihres Vaters lebe,
wahrlich, das Schwert eines treuen Sachsen würde Dich selbst in den
Armen Deines Buhlen gefunden haben.«

		»Würdest Du Torquil's Namen wirklich diese Gerechtigkeit
erwiesen haben?« sagte Ulrica, denn wir lassen sie nun ihren
angenommenen Namen Urfried ablegen. – »Du bist also der treue
Sachse, von dem ich so oft gehört habe; denn selbst innerhalb
dieser verfluchten Mauern, wo, wie Du richtig sagst, die Schuld
sich in undurchdringliches Geheimniß hüllt, hier selbst ist Dein
Name erschollen, und ich, elend und entehrt, habe mich gefreut, daß
noch ein Rächer unsers unglücklichen Volkes lebte. O, auch ich habe
meine Stunden der Rache gehabt, ich habe die Zwistigkeiten unserer
Feinde genährt, und [bookmark: page125] trunkene Schwelger zu wüthenden Mördern
erhitzt; ich habe ihr Blut fließen sehen, habe ihr Sterberöcheln
gehört! Sieh' mich an! Cedric, sind denn in diesem verblichenen
Gesichte nicht noch Spuren von Torquil's Zügen übrig
geblieben?«

		»Frage mich nicht darnach, Ulrica,« versetzte Cedric in einem
Tone des Kummers, zu dem sich Abscheu mischte, »diese Züge bilden
eine Aehnlichkeit, wie die eines aus dem Grabe erstandenen Todten,
wenn ein böser Geist den leblosen Körper wieder beseelt hat!«

		»Und doch,« sagte Ulrica, »trugen diese feindlichen Züge die
Maske eines Geistes des Lichts, als sie im Stande waren, den ältern
Front-de-Boeuf und seinen Reginald in Zwist und Streit zu
verwickeln – o, die Dunkelheit der Hölle sollte eigentlich das nun
Folgende verbergen, aber die Rache muß den Schleier erheben, und
schrecklich zeigen, was auch Todte zu lauter Rede erwecken könnte.
Lange hatte das Feuer der Zwietracht zwischen dem tyrannischen
Vater und dem wilden Sohne unter der Asche geglimmt; lange hatte
ich selbst insgeheim den unnatürlichen Haß genährt – in einer
Stunde trunkener Schwelgerei brach er aus, und an seinem eigenen
Tische fiel mein Unterdrücker durch die Hand seines eigenen Sohnes
– so sind die Geheimnisse beschaffen, welche dieses Schloß
verschließt. Brecht zusammen, ihr verfluchten Gewölbe,« setzte sie
hinzu, indem sie zum Dache aufblickte, »brecht zusammen, und
begrabt in eurem Falle die Mitwissenden dieses grausamen
Geheimnisses.«

		»Und Du, Geschöpf der Schuld und des Elends,« sagte Cedric, »was
wurde denn Dein Loos beim Tode Deines Räubers?«

		»Errathe es, aber frage nicht! – Hier, hier wohnte ich, bis
Alter, frühzeitiges Alter seine häßlichen Züge meinem Gesichte
aufdrückte, verachtet und beschimpft, wo man mir sonst [bookmark: page126] gehorchte,
und gezwungen, die Rache, die einst ein so freies Feld hatte, auf
kleine Bosheiten eines mißvergnügten Hausgenossen, oder auf leere
Flüche und Verwünschungen einer ohnmächtigen Verabscheuten zu
beschränken – verurtheilt, von meinem einsamen Gemache aus die Töne
der Schwelgerei zu vernehmen, woran ich sonst selbst Antheil
genommen hatte, oder das Schreien und die Seufzer neuer
Schlachtopfer der Tyrannei und des frechsten Uebermuthes.«

		»Ulrica,« sagte Cedric, »wie kannst Du es wagen, mit einem
Herzen, das, wie ich fürchte, sich noch immer nach dem verlornen
Lohne seiner Verbrechen, so wie nach den Thaten sehnt, wodurch Du
diesen Honigtrank gewannst, Dich an Jemand zu wenden, der ein
solches Kleid trägt? Bedenke, unglückliches Weib, was könnte der
heilige Eduard selbst für Dich thun, gesetzt auch, er stände
leibhaftig vor Dir? Der königliche Bekenner wurde zwar vom Himmel
mit der Macht begnadigt, körperliche Geschwüre zu heilen, allein
den Aussatz der Seele kann nur Gott von Dir nehmen.«

		»Wende Dich nicht von mir, ernster Prophet des Zornes,« rief sie
aus, »sondern sage mir, wenn Du kannst, worin werden sich diese
neuen und schrecklichen Gefühle endigen, die in meiner Einsamkeit
hervorbrechen? Warum erheben sich längst begangene Sünden auf's
Neue vor mir in unwiderstehlichem Entsetzen? Welches Schicksal ist
jenseits des Grabes derjenigen bestimmt, der Gott auf Erden ein so
unaussprechlich jammervolles Loos anwies? O, hätte ich mich doch
lieber an Wodan, Hertha, Zernebock, an Misa und Stogula, die Götter
unserer, wenn auch ungetauften Vorfahren gewendet, als solche
marternde Vorgefühle zu dulden, welche lange schon wie Gespenster
mir im Wachen und Schlafe erscheinen.«

		»Ich bin kein Priester,« sagte Cedric, sich unwillig von diesem
[bookmark: page127]
quälenden Gemälde der Schuld, des Unglücks und der Verzweiflung
abwendend, »ich bin kein Priester, ob ich gleich das Gewand eines
Priesters trage.«

		»Priester oder Laie,« entgegnete Ulrica, »Du bist der Erste, den
ich seit zwanzig Jahren sehe, der Gott fürchtet und Menschen
achtet, und Du übergibst mich der Verzweiflung?«

		»Nein, der Reue,« sagte Cedric, »büße und bete, und mögest Du
Erhörung finden! Aber ich kann, ich will nicht länger bei Dir
verweilen.«

		»Bleib noch einen Augenblick,« versetzte Ulrica, »verlaß mich
jetzt nicht, Sohn des Freundes meines Vaters, damit der Dämon, der
mein Leben beherrscht hat, mich nicht versuche, Rache an Dir selbst
zu nehmen, wegen Deiner hartherzigen Verachtung. Glaubst Du denn,
daß, wenn Front-de-Boeuf Cedric den Sachsen in solcher Verkleidung
in seinem Schlosse fände, Dein Leben noch lange dauern würde? Schon
ist sein Auge auf Dich gerichtet, wie das eines Falken auf seine
Beute.«

		»Mag es sein,« sagte Cedric, »aber er soll mich eher mit dem
Fänger zerreißen, als meine Zunge ein Wort spricht, das mein Herz
nicht verbürgt. Als ein Sachse will ich sterben, redlich in Worten
und offen in Thaten! – Berühre mich nicht, halte mich nicht auf!
Front-de-Boeuf's Anblick selbst würde mir nicht so verhaßt sein,
als Du mir bist, so entwürdigt ausgeartet.«

		»Nun,« sagte Ulrica, »so geh denn Deines Weges, und vergiß im
Uebermuthe Deines Stolzes, daß die Unglückliche vor Dir die Tochter
des Freundes Deines Vaters ist. – Geh' Deines Weges! Bin ich auch
durch meine Leiden von der Menschheit getrennt, getrennt von denen,
auf deren Hülfe ich mit Recht hoffen durfte, so werde ich darum
doch nicht [bookmark: page128] von ihnen getrennt sein in meiner Rache!
Kein Mensch soll mir helfen, aber die Ohren aller Menschen sollen
gellen, wenn sie von den Thaten hören, welche ich auszuführen wagen
werde. – Leb wohl! Deine Verachtung hat das letzte Band zerrissen,
welches mich an mein Geschlecht knüpfte, den Gedanken, daß mein
Schmerz das Mitleid meines Volkes erwecken dürfte.«

		»Ulrica,« sagte Cedric, durch diese Reden besänftigt, »hast Du
das Leben ertragen unter so viel Schuld und Elend, und willst Du
Dich nun der Verzweiflung überlassen, da Deine Augen sich für Deine
Schuld öffnen, und Reue Dein Geschäft sein sollte?«

		»Cedric,« sagte Ulrica, »Du kennst das Herz des Menschen wenig.
Zu handeln, wie ich gehandelt, zu denken, wie ich gedacht habe,
erfordert die wahnsinnige Liebe zum Vergnügen, vermischt mit dem
kühnen Durst nach Rache, dem stolzen Bewußtsein der Tränke, die zu
bezaubernd für das menschliche Herz sind, um sie zu genießen und
doch die Kraft der Reue zu behalten. Ihre Einwirkungen sind längst
vorüber. Das Alter hat keine Freuden; Runzeln machen keinen
Eindruck, die Rache stirbt selbst in ohnmächtigen Verwünschungen.
Dann kommen die Gewissensbisse, gleich den Nattern, vermischt mit
vergeblichem Bedauern des Vergangenen, und Verzweiflung vor der
nahenden Zukunft! Dann, wenn alle andern mächtigen Antriebe
aufgehört haben, werden wir den Feinden der Hölle gleich, die wohl
Gewissensqual, aber nimmer Reue fühlen mögen. Doch Deine Worte
haben eine neue Seele in mir geweckt. Wohl hast Du gesprochen,
Alles ist möglich für die, welche zu sterben wissen. Du hast mir
die Mittel zur Rache gezeigt, und sei versichert, ich werde sie
ergreifen. Bis jetzt hat sie diesen Busen mit andern Leidenschaften
getheilt, von nun an soll sie ihn [bookmark: page129] allein besitzen, und Du selbst
sollst sagen, wie auch Ulrica's Leben war, ihr Tod ziemte der
Tochter des edlen Torquil! Es gibt noch eine Streitkraft, außer
der, die das Schloß belagert, eile, sie zum Angriff auf das Schloß
zu führen, und wenn Du eine rothe Fahne wehen siehst von dem Thurme
am westlichen Ende des Gefängnisses, dann dränge die Normänner
hart, sie werden dann genug innerhalb zu thun haben, und ihr mögt
den Wall erstürmen, trotz Bogen und Wurfgeschütz. Eile, ich bitte
Dich! folge Deinem Schicksale, und mich überlaß dem meinen.«

		Cedric hätte sie gern weiter über den Anschlag ausgeforscht, den
sie so dunkel andeutete, allein man vernahm die donnernde Stimme
Front-de-Boeuf's, welcher rief: »Wo schleicht denn der Priester
umher? Beim heiligen Jakob von Compostella, ich will einen Märtyrer
aus ihm machen, wenn er länger hier umherkriecht, um Verrath unter
meinen Dienern auszubrüten.«

		»Welch ein wahrer Prophet ist doch ein böses Gewissen,« sagte
Ulrica. »Doch achte nicht auf ihn! Fort zu Deinem Volke! Laßt den
sächsischen Schlachtruf ertönen, und laß sie ihren Kriegsgesang von
Rollo singen, die Rache soll Euch unterstützen.«

		Mit diesen Worten verschwand sie durch eine verborgene Thür, und
Reginald Front-de-Boeuf trat in's Zimmer. Cedric zwang sich, dem
stolzen Baron seine Unterwürfigkeit zu bezeugen, und dieser
beantwortete dies mit einem leichten Kopfneigen.

		»Die Beichte hat lange gedauert, Vater,« sagte er, »desto besser
für sie, denn es ist ihre letzte. Hast Du sie zum Tode
bereitet?«

		»Ich fand sie,« sagte Cedric in so gutem Französisch, als er's
konnte, »auf's Aeußerste gefaßt von dem Augenblicke an, wo sie
erfuhren, in wessen Hände sie gefallen.«

		»Hört, Bruder,« versetzte Front-de-Boeuf, »Eure Sprache, dünkt
mich, schmeckt ein wenig nach Sächsischem.« [bookmark: page130]

		»Ich ward in dem Kloster des heiligen Withold zu Burton
erzogen,« entgegnete Cedric.

		»So?« sagte der Baron, »doch es wäre besser für Dich gewesen,
wärst Du ein Normann, auch besser für meinen Zweck – doch Noth läßt
unter den Boten keine Wahl! St. Witholds Kloster zu Burton ist ein
Eulennest, das muß ausgestöbert werden. Es wird bald eine Zeit
kommen, wo die Kutte den Sachsen eben so wenig schützen wird, als
der Panzer.«

		»Gottes Wille geschehe,« sagte Cedric mit vor Wuth zitternder
Stimme, was jedoch Front-de-Boeuf für Furcht hielt.

		»Ich sehe,« sagte er, »Du träumst schon, daß unsere Bewaffneten
in Deinem Refektorium und Bierkeller sind. Aber lege mir zu
Gefallen einmal Dein heiliges Amt ab, und übernimm ein anderes
Geschäft, und Du sollst so ruhig in Deiner Zelle schlafen, wie die
Schnecke in ihrem Hause.«

		»Sprecht, was befehlt Ihr,« sagte Cedric mit unterdrückter
Bewegung.

		»Folge mir durch diese Thür, dann laß ich Dich durch ein
heimliches Pförtchen hinaus.«

		Indeß so beide zusammen fortgingen, unterrichtete Front-de-Boeuf
den vermeintlichen Mönch in der Rolle, die er spielen sollte.

		»Du siehst,« sagte er zu ihm, »jene Heerde sächsischer Schweine,
die es gewagt haben, das Schloß von Torquilstone zu belagern. Rede
ihnen Etwas vor, von der Unbesonnenheit dieses Unterfangens, oder
was Du sonst willst, das sie nur vierundzwanzig Stunden aufhält!
Unterdessen trage dieses Papier – doch, kannst Du lesen,
Priester?«

		»Nicht ein Jota, außer in meinem Brevier,« erwiderte Cedric,
»und das kann ich auch bald auswendig.«

		»Desto besser für meinen Zweck. Also bringe das Papier auf das
Schloß von Philipp de Malvoisin, sage, es käme von mir, es [bookmark: page131] sei
geschrieben von dem Templer Brian de Bois-Guilbert, und ich lasse
ihn bitten, es auf's Allereiligste nach York zu senden. Unterdessen
melde ihm, daß er uns Alle gesund und wohlbehalten hinter unsern
Verschanzungen finden werde. Schande, daß wir uns vor
Landstreichern so verbergen müssen, die sonst gewohnt sind, vor dem
Schall der Hufe unserer Rosse zu fliehen. Ich sage Dir, Priester,
wende alle Deine Kunst an, die Schurken da festzuhalten, wo sie
stehen, so lange, bis unsere Freunde ihre Lanzen zusammenbringen.
Meine Rache ist wach, und gleicht einem Falken, der nicht
schlummert, bis er sich vollgefressen hat.«

		»Bei meinem Schutzpatron,« sagte Cedric mit einer tiefern
Energie, als seinem Charakter ziemte, »und bei jedem Heiligen, der
je in England gelebt hat und gestorben ist, Euer Befehl soll
vollzogen werden. Kein Sachse soll sich von der Stelle vor diesen
Wällen wegbegeben, wenn ich darauf einen Einfluß haben kann.«

		»Ha!« sagte Front-de-Boeuf, »Du änderst Deinen Ton, Priester, Du
sprichst kurz und kühn, gleich als wäre Dein Herz bei der
Niederlage der sächsischen Heerde interessirt, und doch bist Du
selbst mit den Schweinen verwandt.«

		Cedric war in der Kunst der Verstellung nicht sehr geübt, und
hätte jetzt wohl eine Unterstützung durch einen Einfall aus Wamba's
fruchtbarem Gehirn brauchen können, indessen schärft, nach einem
alten Sprichworte, Noth die Erfindungskraft, und so murmelte er
unter seiner Kutte etwas davon, daß die Menschen da draußen von
Kirche und Staat excommunicirte Geächtete wären.

		» Des par Dieux!« versetzte
Front-de-Boeuf, »Du hast ganz die Wahrheit gesprochen. Ich vergaß,
daß die Buben einen feisten Abt ebenso gut ausziehen können, als
wenn sie südlich von jenem salzigen Kanale geboren wären. War es
nicht der von St. Ives, den sie an eine alte Eiche banden, und
zwangen, eine Messe zu singen, indeß sie seine Mantelsäcke
durchwühlten. Doch nein; der [bookmark: page132] Streich wurde von Gualtier von Middleton
ausgeführt, einem unserer eigenen Waffengefährten. Aber Sachsen
waren es doch, die die Kapelle zu St. Bees des Kelches, der Schale
und der Leuchter beraubten, nicht wahr?«

		»Gottlose Menschen waren's,« versetzte Cedric.

		»Und allen Wein tranken sie aus, und alles Bier, das man sich zu
manchem geheimen Feste aufgespart hatte, wenn man Euch nur mit
Vespern und Vigilien beschäftigt glaubt. Du bist verbunden, solch
einen Kirchenraub zu rächen, Priester.«

		»Ja, zur Rache bin ich verbunden,« murmelte Cedric, »der heilige
Withold kennt mein Herz.«

		Front-de-Boeuf führte indessen den Bruder zu dem Pförtchen, und
durch dasselbe auf einem bloßen Brette über den Schloßgraben nach
einem äußern Vertheidigungswerke, das durch einen wohlvertheidigten
Eingang mit dem offenen Felde zusammenhing.

		»Nun,« sagte er, »so richte Dein Geschäft aus, und wenn Du
wieder kommst, sollst Du sächsisches Fleisch so wohlfeil finden,
als irgend einmal das Wildpret auf den Fleischbänken zu Sheffield
war.«

		»Wir sehen uns gewiß wieder,« versetzte Cedric.

		»Hier etwas darauf,« fuhr der Normann fort, als sie sich an dem
letzten Ausgange trennten, und drückte dabei dem widerstrebenden
Cedric einen goldenen Byzantiner in die Hand; »bedenke,« setzte er
hinzu, »daß ich Dir Kutte und Haut zugleich abziehen lasse, wenn
Dir Dein Vorhaben mißlingt.«

		»Das magst Du beides thun,« versetzte Cedric, mit freudigen
Schritten über das freie Feld hineilend, »wenn ich bei unserem
Zusammentreffen mein Handgeld nicht besser verdiene.« – Kurz darauf
aber wandte er sich nach dem Schlosse um, warf die Goldmünze dem
Geber nach, und rief: »Falscher Normann, Dein Geld komme mit Dir
um!« [bookmark: page133]

		Front-de-Boeuf konnte diese Worte nicht recht verstehen, allein
die Handlung schien ihm verdächtig. »Bogenschützen!« rief er den
Wächtern auf dem äußersten Werke zu, »schießt doch dem Mönche einen
Pfeil durch seine Kutte! – Doch nein; er wird's nicht wagen, mich
zu betrügen, kann ich mich doch an die sächsischen Hunde halten,
die ich noch in Banden habe. Gefangenwärter, laß Cedric von
Rotherwood und seinen Gefährten, Athelstane von Coningsburgh,
erscheinen! Setzt mir auch einen Schoppen Wein in den Waffensaal,
und führt dann die Gefangenen dorthin.«

		Seine Befehle wurden vollzogen, und als er in das alte gothische
Gemach trat, ausgeschmückt mit mancher Waffenbeute, die er seiner
und seines Vaters Tapferkeit verdankte, fand er eine Flasche Wein
auf dem alten eichenen Tische, und die zwei sächsischen Gefangenen
unter einer Bewachung von vier seiner Leute. Nach einem langen Zuge
aus der Flasche wandte sich Front-de-Boeuf zu den Gefangenen. Die
Art, wie Wamba die Kappe über's Gesicht zog, der Wechsel der
Kleidung, das düstere gebrochene Licht, und des Barons gänzliche
Unbekanntschaft mit Cedric's Gesichtszügen (denn dieser vermied
seine normännischen Nachbarn auf alle Weise, und kam selten über
sein Eigenthum hinaus), hinderten ihn zu erkennen, daß der
Bedeutendste seiner Gefangenen entkommen sei.

		»Nun, tapfere Engländer,« sagte Front-de-Boeuf, »wie gefällt
Euch Eure Unterhaltung zu Torquilstone? Merkt Ihr, was Euch Eure
Grobheit und Anmaßung durch Verachtung der Unterhaltung und
Gesellschaft eines Prinzen aus dem Hause Anjou zugezogen hat? Habt
Ihr vergessen, wie Ihr die unverdiente Gastfreundschaft des
königlichen Johann vergolten habt? Bei Gott und dem heiligen
Dionys, zahlt Ihr mir nicht die reichste Lösung, so laß ich Euch an
den eisernen Stäben dieser Fenster bei den Beinen aufhängen, bis
die Geier und Raben Euch zu Skeletten gemacht haben. [bookmark: page134] Sprecht,
Ihr sächsischen Hunde, was bietet Ihr für Euer Leben? Was sagt Ihr,
Ihr von Rotherwood?«

		»Nicht einen Deut gebe ich,« sagte Wamba, »denn man hat mir
gesagt, daß in meinem Gehirn schon das Unterste zu oberst gekommen
ist, seitdem man mir die Kindermütze aufgesetzt hat; hängt Ihr mich
nun bei den Beinen auf, so kommt Alles wieder in die gehörige
Ordnung.«

		»Heilige Genoveva!« versetzte Front-de-Boeuf, »was ist das?« Und
mit einem Zuge riß er Wamba die Kappe vom Gesicht, und indem er
dabei dessen Hals entblößte, entdeckte er zugleich das Zeichen der
Knechtschaft, den eisernen Ring um denselben.

		»Giles! Clemens!« rief der wüthende Normann, »wen habt Ihr mir
denn hergebracht, Ihr Schurken?«

		»Das kann ich Euch sagen,« fiel de Bracy ein, der so eben in's
Zimmer trat, »es ist Cedric's Narr, der sich mit Isaac von York so
tapfer um den Vorrang stritt.«

		»Ich will ihn entscheiden,« versetzte Front-de-Boeuf, »sie
sollen beide an demselben Galgen hängen, wenn nicht sein Herr und
der Bär von Coningsburgh ihr Leben tüchtig bezahlen. Ihr Reichthum
ist das Geringste, was sie uns ausliefern sollen; sie müssen erst
den Schwarm, der unser Schloß umstellt hat, fortschaffen, dann eine
schriftliche Verzichtleistung auf ihre vermeintlichen Freiheiten
ausstellen, und wie eigene Leute und Vasallen unter uns leben;
glücklich genug, wenn wir ihnen nur die Luft zum Athemholen
gestatten. »Geht,« fuhr er zu den beiden Dienern fort, »und bringt
mir den wahren Cedric zur Stelle, dann soll Euch der Irrthum
verziehen sein, zumal da Ihr einen Narren für einen sächsischen
Freisassen angesehen habt.«

		»O,« sagte Wamba, »Eure ritterliche Excellenz werden finden, daß
mehr Narren als Freisassen unter uns sind.« [bookmark: page135]

		»Was meint denn der Schurke,« sagte Front-de-Boeuf, indem er
sich nach seinen Begleitern umsah, welche zögernd die Meinung
hervorstotterten, daß, wenn dieser nicht Cedric wäre, sie nicht
wüßten, was aus demselben geworden sei.

		»Heilige des Himmels!« rief de Bracy, »so muß er unter der
Verkleidung des Mönchs entkommen sein.«

		»Teufel!« versetzte Front-de-Boeuf, »da hab' ich ihn wahrlich
selber davon kommen lassen. Aber Du,« fuhr er Wamba an, »Du sollst
mir's büßen. Ich lasse Dir lebendig den Schädel abziehen und stürze
Dich dann häuptlings von den Mauern herunter! Nun, Spaßmacher,
treib doch Dein Geschäft!«

		»Ihr meint es doch immer besser mit mir, als Eure Reden,«
versetzte Wamba, dessen Gewohnheit zu scherzen selbst durch die
nahe Aussicht auf seinen Tod nicht vertilgt werden konnte, »denn
wenn Ihr mir eine rothe Kappe geben wollt, so macht Ihr ja aus
einem bloßen Mönche einen Cardinal.«

		»Der arme Mensch,« sagte de Bracy, »ist entschlossen, in seinem
Berufe zu sterben. Front-de-Boeuf, laß ihn leben, schenke mir ihn
zur Belustigung meiner Freicompagnie! Was meinst Du dazu, Schelm,
willst Du Pardon annehmen und mit mir in den Krieg ziehen?«

		»O ja, mit meines Herrn Erlaubnis«,« sagte Wamba, »denn seht,
ich kann ja ohne seine Erlaubniß nicht aus diesem Halsbande
kriechen.« Hier zeigte er auf dasselbe.

		»O eine normännische Säge wird bald ein sächsisches Halsband
zerschneiden,« sagte de Bracy.

		»Ja, edler Herr,« sagte Wamba, »und denkt Ihr nicht auch an das
Sprichwort:

		Des Normanns Säg' an englischer Eiche,

Des Normanns Joch auf englischem Nacken,

Des Normanns Löffel in englischer Speise, [bookmark: page136]

Und England bewegt sich in des Normanns Gleise.

In England wird nimmer Freude mehr sein,

Bis England sich kann von allen Vieren befrei'n.«

		»Ei,« sagte Front-de-Boeuf, »das gefällt mir, Du belustigst Dich
hier mit dem Narren, indem uns das Verderben umgarnt. Siehst Du
denn nicht, daß unser Plan, mit unsern Freunden uns in Verbindung
zu setzen, mißlungen ist, und zwar durch denselben buntgekleideten
Gentleman, mit dem Du ein so vertraulich Gespräch führst? Was haben
wir anders zu erwarten, als den augenblicklichen Sturm?«

		»Auf die Mauern also!« sagte de Bracy, »wann hast Du mich je den
Kopf hängen sehen, beim Gedanken an eine Schlacht? Laß den Templer
nur halb so für sein Leben fechten, als er für seinen Orden
gefochten hat! Du selbst begib Dich mit Deiner Hauptmacht auf die
Wälle, und mich laß meine schwachen Versuche auf meine Hand machen,
und ich sage Dir, die Sachsen sollen eher den Himmel erklettern,
als das Schloß Torquilstone. Willst Du aber mit den Räubern
unterhandeln, warum brauchst Du nicht die Vermittlung dieses
würdigen Freisassen, der in tiefe Betrachtung der Weinflasche
versunken scheint? Höre, Sachse,« fuhr er fort, sich an Athelstane
wendend und ihm die Schale mit Wein hinreichend, »spüle Deinen Hals
mit dieser edlen Feuchtigkeit aus, und sage dann, was willst Du
thun für Deine Freiheit?«

		»Was ein sterblicher Mensch kann,« erwiderte Athelstane,
»vorausgesetzt, daß es etwas ist, was ein männlicher Mann darf.
Laßt mich frei mit meinem Gefährten, und ich zahle Euch tausend
Mark Lösegeld.«

		»Und willst Du uns überdies den Rückzug des Menschentrosses
versichern, der um unser Schloß schwärmt, gegen Gottes und des
Königs Frieden?« sagte Front-de-Boeuf. [bookmark: page137]

		»In so weit ich's vermag, will ich sie zurückziehen,« versetzte
Athelstane; »ich hoffe auch, daß Vater Cedric Alles, was er kann,
zu meiner Unterstützung versuchen wird.«

		»Nun, so sind wir einig,« sagte Front-de-Boeuf, »Ihr sollt in
Freiheit gesetzt werden, und Friede soll auf beiden Seiten sein
gegen Bezahlung von tausend Mark! Es ist eine unbedeutende Summe,
Sachse, und wirst uns Dank wissen für die Mäßigung, die sie statt
Eurer Personen annimmt. Aber, merke Dir's, sie erstreckt sich nicht
auf den Juden Isaac.«

		»Auch nicht auf des Juden Tochter,« sagte der Templer, der jetzt
hinzugekommen war.

		»Diese gehören ja nicht zu dieses Sachsen Gefährten,« sagte
Front-de-Boeuf.

		»Ich wäre ja nicht werth ein Christ zu heißen, wenn das wäre,«
versetzte Athelstane; »verfahrt mit den Ungläubigen wie Ihr
wollt.«

		»Auch schließt das Lösegeld die Lady Rowena nicht mit ein,«
sagte de Bracy, »man soll nicht sagen, daß ich einen schönen Preis
fahren ließ, ohne einen Schlag darum zu thun.«

		»Auch bezieht sich,« sagte Front-de-Boeuf, »unser Vertrag nicht
auf den unglücklichen Narren, denn den behalte ich zum
abschreckenden Beispiel für jeden Schelm, der aus Scherz Ernst
machen möchte.«

		»Lady Rowena,« versetzte Athelstane mit fester Stimme, »ist
meine verlobte Braut. Ich lasse mich eher von wilden Pferden
zerreißen, als daß ich sie aufgebe. Der Sclave Wamba hat heute das
Leben meines Vaters Cedric gerettet, und eher will ich das meine
verlieren, ehe ich ihm ein Haar krümmen lasse.«

		»Deine verlobte Braut? Lady Rowena, die Braut eines Lehnsmannes,
wie Du?« sagte de Bracy; »Sachse, Du träumst wohl, die Zeiten der
sieben Königreiche wären zurückgekehrt? Ich [bookmark: page138] sage Dir, die Prinzen aus
dem Hause Anjou geben ihre Pflegebefohlenen nicht an Männer von
solcher Herkunft, wie Du bist.«

		»Meine Herkunft, stolzer Normann,« sagte Athelstane, »leitet
sich aus einer reinern und ältern Quelle ab, als die eines
bettelhaften Franzosen, der seinen Unterhalt dadurch sucht, daß er
das Blut von Räubern verkauft, die er unter seiner elenden Fahne
sammelt. Könige waren meine Ahnherren, tapfer im Kriege und weise
im Rathe, Könige, die jeden Tag in ihren Hallen mehrere Hunderte
speisten, als Du einzelne Leute aufzählen kannst; Könige, deren
Namen Minstrels sangen, deren Gesetze durch Witenagemotes
aufbewahrt wurden. Könige, deren Gebeine unter den Gebeten von
Heiligen eingesenkt, und über deren Gräbern Münster erbaut
wurden.«

		»Da hast Du's,« sagte Front-de-Boeuf, recht zufrieden mit der
derben Entgegnung, die sein Gefährte eben erfahren hatte, »ja, der
Sachse hat Dich derb getroffen.«

		»So derb ein Gefangener treffen kann,« sagte de Bracy mit
anscheinender Sorglosigkeit; »der, dessen Hände gebunden sind, muß
wenigstens die Zunge frei haben. Aber Deine spitzige Antwort,« fuhr
er zu Athelstane fort, »wird Dir die Freiheit der Lady Rowena nicht
gewinnen.«

		Athelstane antwortete darauf gar nicht, denn er hatte schon viel
länger gesprochen, als er selbst über den ihm wichtigsten
Gegenstand zu sprechen pflegte. Unterdessen wurde die Unterredung
durch einen Diener unterbrochen, welcher meldete, daß ein Mönch
Einlaß am verborgenen Pförtchen begehre.

		»Wie?« sagte Front-de-Boeuf, »sollte dies ein wirklicher Mönch
sein, oder wär' es auch ein Betrüger? Holt ihn! Sclaven, aber wenn
Ihr mir wieder einen Betrüger einführt, so laß ich Euch die Augen
ausreißen und glühende Kohlen in die Höhlen stecken.« [bookmark: page139]

		»Ich will Euren ganzen Zorn auf mich laden,« sagte Giles, »wenn
dies nicht ein wirklicher Geschorner ist. Euer Knappe Jocelyn kennt
ihn recht gut, es ist der Bruder Ambrosius, ein Mönch aus dem
Gefolge des Abtes von Jorvaulx.«

		»Wahrscheinlich,« sagte Front-de-Boeuf, »bringt er uns Nachricht
von seinem lustigen Herrn. Gewiß hält der Teufel Kirche, und die
Priester sind von ihrem Dienste abgelöst, daß sie so wild durch's
Land ziehen. Fort mit den Gefangenen, und bedenke, was Du gehört
hast, Sachse!«

		»Ich verlange,« sagte Athelstane, »ein anständiges Gefängniß mit
ordentlichem Tisch und Lager, wie sich's ziemt für meinen Rang, und
Jemand fordern kann, der wegen Lösegeldes in Unterhandlung steht!
Ueberdies halte ich den, der sich selbst für den Besten unter Euch
hält, für verbunden, mir mit seiner Person für diesen Angriff auf
meine Freiheit zu antworten. Diese Ausforderung ist Dir bereits
durch Deinen Vorschneider überbracht worden, Du bist das Haupt! Du
bist verbunden, mir Rede zu stehen! Hier liegt mein Handschuh.«

		»Auf die Ausforderung meines Gefangenen antworte ich nicht,«
sagte Front-de-Boeuf, »auch Du sollst es nicht, Moritz de Bracy! –
Giles,« fuhr er fort, »hänge des Freisassen Handschuh über den
Deinen dort auf das Hirschgeweihe! Hier bleibe er so lange, bis er
frei ist. Verlangt er ihn hernach wieder, oder behauptet er, daß er
unrechtlich zum Gefangenen gemacht worden, dann, beim Wehrgehänge
des heiligen Christoph, dann soll er mit einem Manne sprechen, der
es nie verschmäht hat, einem Feinde zu Fuß oder zu Roß zu begegnen,
allein oder mit seinem Vasallen zur Seite.«

		Die sächsischen Gefangenen wurden gerade hinweggebracht, als man
den Mönch Ambrosius hereinführte, der in großer Gemüthsunruhe zu
sein schien. [bookmark: page140]

		»Das ist das wahre Deus vobiscum,«
sagte Wamba, als er an dem heiligen Bruder vorüberging, »die andern
waren nur nachgemacht.«

		»Heilige Mutter!« sagte der Mönch, die versammelten Ritter
anredend, »endlich bin ich also glücklich in christlicher
Obhut.«

		»In Obhut bist Du,« versetzte de Bracy, »und das Christliche
anlangend, so steht hier der tapfere Freiherr Reginald
Front-de-Boeuf, dessen höchster Abscheu ein Jude ist, und dort der
gute Tempelritter, Brian de Bois-Guilbert, dessen Geschäft es ist,
Saracenen zu schlagen – wenn dies keine guten Zeichen von
Christenthum sind, so kenne ich keine andern, die sie an sich
trügen.«

		»Ihr seid Freunde und Bundesgenossen unsers ehrwürdigen Vaters
in Gott, des Abts von Jorvaulx,« sagte der Mönch, ohne auf den Ton
von de Bracy's Antwort zu achten; »Ihr seid ihm Hülfe schuldig aus
ritterlicher Treue und christlicher Liebe, denn was sagt der
heilige Augustin in seinem Werke: De
civitate Dei« –

		»Was redest Du da, Priester,« unterbrach ihn Front-de-Boeuf;
»wir haben jetzt nicht Zeit, auf die Texte aus den heiligen Vätern
zu hören.«

		» Sancta Maria!« rief Vater
Ambrosius, »wie schnell dieses Laienvolk zum Zorn ist! – Ihr müßt
wissen, tapfere Ritter, daß einige mörderische Schurken, alle
Gottesfurcht verläugnend und alle Achtung gegen die heilige Kirche,
nicht bedenkend die Bulle des heiligen Stuhls: Si quis, suadente Diabolo« –

		»Das wissen wir Alles, Bruder Priester,« sagte der Templer, »nur
rund heraus, ist Dein Herr, der Prior, gefangen worden, und von
wem?«

		»Ach! er ist in den Händen von Belial's Kindern, den Waldräubern
hier herum, Verächtern der heiligen Worte: Tastet meine Gesalbten
nicht an, und thut meinen Propheten kein Unrecht!« [bookmark: page141]

		»Also wir sollen dem Abte helfen, statt Hülfe von ihm zu
erwarten?« sagte Front-de-Boeuf. »Nun, was wünscht und hofft denn
Dein Herr von uns?«

		»Ach, die Belialskinder haben den guten Herrn ganz ausgezogen,
alles Geräth abgenommen und noch zweihundert Mark feinen Goldes
dazu; jetzt wollen sie noch eine ungeheure Summe von ihm, ehe sie
ihn aus ihren unreinen Händen entlassen wollen. Also läßt Euch der
ehrwürdige Vater in Gott bitten, Ihr möchtet entweder die Geldsumme
für ihn bezahlen, oder ihn mit dem Schwerte in der Hand
befreien.«

		»Ei was, denkt denn der Abt,« sagte Front-de-Boeuf, »ein
normännischer Baron soll einen Mann der Kirche auslösen, deren
Beutel zehnmal schwerer sind, als unsere, und was vermag jetzt
unsere Tapferkeit, da wir von einer zehnmal größeren Anzahl jeden
Augenblick einen Sturm zu erwarten haben.«

		»Das wollte ich eben melden,« sagte der Mönch, »hätte mich Eure
Hastigkeit nur zum Worte kommen lassen – sie bilden ein
ordentliches Lager und erheben einen Wall gegen die Mauern dieses
Schlosses.«

		»Auf die Mauern denn!« rief de Bracy, »wir müssen sehen, was die
Schurken beginnen.« – Er öffnete eine Gitterthür, die auf einen
Balkon führte, und rief sogleich von draußen herein in's Zimmer:
»Heiliger Dionys, der Mönch hat Recht! Sie bringen wirklich
Schanzgeräth herbei, und die Bogenschützen stehen am Saume des
Waldes, gleich den dunklen Wolken bei einem Ungewitter.«

		Reginald Front-de-Boeuf schaute gleichfalls hinaus und stieß
sogleich in sein Horn, worauf er allen seinen Leuten befahl, sich
an ihre Posten auf die Mauern zu begeben.

		Alles gerieth jetzt im Schlosse in die lebhafteste Thätigkeit,
und die dringendsten Bitten des Mönchs blieben unbeachtet. [bookmark: page142]
Front-de-Boeuf spottete selbst des Beistandes der Heiligen, die der
Priester anrufen wollte, welches de Bracy sehr übel vermerkte, und
meinte, daß man ihres Beistandes in diesem Strauße wohl bedürfen
werde. Unterdessen hatte sich der Templer mit mehr Ruhe von den
Anstalten der Belagerer zu unterrichten gesucht.

		»Wahrlich,« sagte er, »diese Menschen nähern sich mit einer
Ordnung und Kriegserfahrung, die man nicht von ihnen hätte erwarten
sollen. Sie müssen, glaube ich, von einem Ritter oder Edlen
angeführt werden, der das Kriegshandwerk aus dem Grunde versteht.
Doch sehe ich keinen Helmbusch, kein Banner.«

		»Einen Helmbusch sehe ich,« sagte de Bracy, »auch das Schimmern
einer Rüstung. Seht Ihr nicht den schwarzen Harnisch, der den
vordersten Trupp der Schurken führt? Beim heiligen Dionys, der ist
sicherlich der schwarze Faullenzer, der dem Front-de-Boeuf in Ashby
so zusetzte.«

		»Desto besser,« sagte dieser, »daß er hieher kommt, mir Revanche
zu geben. Es muß ein ziemlich gemeiner Bursche sein, daß er's nicht
gewagt hat, den Preis, den ihm das Glück im Turniere zuwandte,
öffentlich in Anspruch zu nehmen. Umsonst habe ich überall nach ihm
gespäht, wo Ritter und Edle ihre Feinde zu suchen pflegen, es ist
recht gut, daß er sich nun unter dem gemeinen Volke dort
zeigt.«

		Die Bewegungen der Feinde brachen jedoch alle weitere
Unterredung ab. Jeder Ritter begab sich auf seinen Posten und an
die Spitze der wenigen Leute, welche man zusammenbringen konnte,
und deren Anzahl freilich nichts weniger als hinreichend war, den
ganzen Umfang der Mauern zu vertheidigen. Mit Entschlossenheit
erwartete man so den drohenden Sturm.

		[bookmark: page143]

	
		
		Vierzehntes Kapitel.

		Dies Wandervolk, getrennt von andern
Menschen,

Rühmt sich der Kenntniß hoher Künste doch.

Von Seen, Wäldern, Wüsten, wo sie hausten,

Lernten sie die geheimen Schätze kennen;

Bescheid'ne Kräuter, Blumen sammeln sie,

Und brauchen ihre nie gekannten Kräfte.

		Der Jude.

		Unsere Geschichte muß jetzt einige Schritte zurückkehren, um dem
Leser zum Verständniß des Restes dieser wichtigen Erzählung Einiges
aufzuhellen. Seine eigenen Muthmaßungen werden schon darauf
gefallen sein, daß, als Ivanhoe zu Boden sank und von aller Welt
verlassen schien, Rebecca es war, deren Bitten den Vater
vermochten, den jungen, tapfern Kämpfer aus den Schranken in das
Haus bringen zu lassen, welches damals die Juden in der Vorstadt
von Ashby inne hatten.

		Unter andern Umständen würde es nicht schwer gewesen sein, Isaac
zu diesem Schritte zu überreden, denn er war eigentlich mild und
dankbar von Natur, allein er nährte doch auch die Vorurtheile und
furchtsamen Bedenklichkeiten seiner Nation, und diese mußten erst
besiegt werden.

		»Heiliger Abraham!« rief er, »es ist wohl ein guter Junge,
[bookmark: page144] und
das Herz blutet mir, das Blut durch seinen reichgestickten Koller
dringen zu sehen – aber ihn in unser Haus nehmen! Mädchen, hast Du
das wohl bedacht? Er ist ja ein Christ, und nach unsern Gesetzen
dürfen wir mit den Fremden und Heiden nichts zu thun haben, außer
zum Vortheil unsers Handels.«

		»Redet nicht so, theurer Vater,« versetzte Rebecca, »freilich
dürfen wir uns nicht mit ihnen vermischen bei Fest und
Fröhlichkeit, doch in Wunden und Elend wird der Heide des Juden
Bruder.«

		»Ich wollte, ich wüßte, was der Rabbi Jacob Ben Tudela davon
denken würde, – indeß der gute Jüngling darf sich nicht zu Tode
bluten; laß Seth und Ruben ihn nach Ashby tragen.«

		»Laßt sie ihn lieber hier in meine Sänfte legen,« sagte Rebecca,
»ich besteige einen von unsern Zeltern.«

		»Das hieße dich ja den Blicken dieser Hunde von Ismael und Edom
aussetzen,« lispelte Isaac mit bedenklichem Blicke auf die Menge
von Rittern und Knappen umher. Allein Rebecca war bereits
beschäftigt, ihren edlen Vorsatz in's Werk zu richten, und hörte
nicht auf das, was Isaac sagte, bis er sie am Aermel faßte und mit
hastiger Stimme rief: »Bei Aaron's Bart! wenn nun der Jüngling
stirbt, wenn er bei uns stirbt? wird man uns nicht schuldig finden
an seinem Blute und wird uns nicht der Haufe in Stücke
zerreißen?«

		»Er wird nicht sterben,« sagte Rebecca, sich sanft von Isaac
losmachend, »er wird nicht sterben, wenn wir ihn nicht verlassen;
thun wir aber das, dann sind wir vor Gott und Menschen schuldig an
seinem Blute.«

		»Ach!« sagte Isaac, »mich schmerzten die Tropfen seines jungen
Blutes, als wenn es goldene Byzantiner wären, die ich aus meinem
[bookmark: page145]
eigenen Beutel fallen sähe. Ich weiß es wohl, daß der Unterricht
von Miriam, der Tochter des Rabbi Manasses von Byzanz, dessen Seele
im Paradiese ist, Dich sehr geschickt gemacht hat in der Heilkunst,
und daß Du die Kraft der Kräuter kennst, die Kraft der Elixire.
Thue also, was Dein Herz Dir sagt, Du bist ein gutes Mädchen! Ein
Segen, eine Krone, ein Freudengesang für mich und mein Haus, und
für das Volk unserer Väter!«

		Isaac's Befürchtungen waren indeß nicht ganz ungegründet; und
der edelmüthige Eifer seiner Tochter setzte sie bei ihrer Rückkehr
den unheiligen Blicken von Brian de Bois-Guilbert aus. Der Templer
ritt unterwegs zweimal an ihnen hin und her, seine kühnen und
brennenden Blicke auf die reizende Jüdin heftend, und wir haben
bereits auch die Folgen der Bewunderung gesehen, wozu ihn ihre
Reize entflammten, als der Zufall sie in die Gewalt dieses
Wollüstlings fallen ließ.

		Rebecca verlor keine Zeit, den Kranken in ihre einstweilige
Wohnung bringen zu lassen, und untersuchte sogleich mit eigenen
Händen seine Wunden, welche sie hierauf verband. Der jüngste Leser
von Romanen und romantischen Balladen muß sich erinnern, daß
oftmals Frauen, in jenen finstern Zeiten, wie man sie zu nennen
pflegt, in die Geheimnisse der Wundarzneikunst eingeweiht waren,
und daß ein tapferer Ritter nicht selten seine Wunden der Pflege
einer Dame unterwarf, deren Augen sein Herz dann noch tiefer
verwundeten.

		Die Juden aber, sowohl Männer wie Frauen, verstanden und übten
die Heilkunde in allen ihren Zweigen, und Monarchen und mächtige
Herren jener Zeit vertrauten sich in Krankheiten und bei
Verwundungen der Sorge eines erfahrenen Weisen aus diesem
verachteten Volke an. Die Hülfe jüdischer Aerzte wurde deshalb
nicht weniger aufgesucht, daß man allgemein glaubte, die jüdischen
Rabbiner wären tief in verborgene [bookmark: page146] Wissenschaften eingeweiht,
besonders aber in jene cabalistische Kunst, welche ihren Namen und
ihren Ursprung den Studien der Weisen in Israel zu danken hat. Die
Rabbiner widerlegten auch diese Meinung von ihrer Bekanntschaft mit
übernatürlichen Wissenschaften keineswegs, denn der Haß, womit man
ihre Nation betrachtete, konnte sich unmöglich vergrößern, da sie
hingegen die Verachtung, womit er vermischt war, gar sehr
vermindern mußte. Ein jüdischer Zauberer wurde zwar eben so
verabscheut, wie ein jüdischer Wucherer, allein er konnte nicht so
verachtet werden. Es ist überdies nicht unwahrscheinlich, daß, wenn
man die wunderbaren Kuren, welche die Juden vollbracht haben
sollen, bedenkt, sie wohl im Besitze gewisser Geheimnisse der
Heilkunst gewesen sein mögen, die sie mit dem aus ihrer Lage selbst
entspringenden, ausschließenden Geiste auf alle Weise vor den
Christen geheim hielten.

		Die schöne Rebecca war mit aller Sorgfalt in allen Kenntnissen
unterrichtet worden, die ihrer Nation eigen waren, und ihr
talentreicher, höchst fähiger Geist hatte sie auf eine solche Art
sich angeeignet, geordnet und erweitert, daß es weit über ihre
Jahre, ihr Geschlecht und selbst das Zeitalter ging, worin sie
lebte. Ihre medicinischen Kenntnisse hatte sie unter der Anleitung
einer alten Jüdin, der Tochter eines ihrer berühmtesten Lehrer,
erworben, denn diese leitete Rebecca als Tochter, und man glaubte,
sie habe derselben selbst Geheimnisse mitgetheilt, die ihr von
ihrem Vater zur selben Zeit und unter denselben Umständen
hinterlassen worden waren. Miriam war zwar als ein Opfer des
Fanatismus jener Zeit gefallen, allein ihre Geheimnisse lebten in
ihrem geschickten Zögling fort.

		Rebecca, ebenso durch Kenntnisse als durch Schönheit
ausgezeichnet, wurde von ihrem eigenen Stamme, der sie fast als
eine jener hochbegabten Frauen betrachtete, deren die heilige
[bookmark: page147]
Geschichte erwähnt, mit allgemeiner Bewunderung und Verehrung
betrachtet. Ihr Vater selbst, abgesehen von der Verehrung ihrer
Talente, die sich unwillkürlich in seine gränzenlose Zärtlichkeit
mischte, gestattete dem Mädchen eine größere Freiheit, als man in
der Regel, nach der Sitte ihres Volkes, ihrem Geschlechte zu
gestatten gewohnt war, auch ließ er sich, wie wir gesehen haben,
durch ihre Meinung so leiten, daß er sie der seinigen selbst
vorzog.

		Als Ivanhoe die Wohnung Isaac's erreicht hatte, befand er sich
noch immer in einem Zustande von Bewußtlosigkeit wegen des
Blutverlustes, den er während seiner Anstrengungen in den Schranken
sich zugezogen hatte. Rebecca untersuchte seine Wunden, und nachdem
sie die zweckmäßigsten Mittel angewendet hatte, meldete sie ihrem
Vater, daß, wenn das Fieber entfernt werden könnte, welches sie den
Umständen nach wohl hoffen dürfe, und wenn Miriam's Heilbalsam
seine Kraft bewähre, für ihres Gastes Leben nichts zu fürchten sei,
und daß er mit ihnen den folgenden Tag ohne Schaden nach York werde
reisen können. Isaak wurde bei dieser Gelegenheit ein wenig blaß.
Gern würde seine Milde es damit haben bewenden lassen oder den
verwundeten Christen höchstens in dem Hause gelassen haben, wo er
sich jetzt befand, mit der Versicherung, daß der Jude, dem es
gehörte, alle aufzuwendenden Kosten redlich vergütet erhalten
sollte; allein Rebecca hatte dagegen einige Gründe geltend zu
machen, von denen wir nur zwei anführen wollen, welche bei Isaac
von vorzüglichem Gewichte waren. Der eine war der, daß sie auf
keine Weise sich entschließen könne, die Schale mit dem köstlichen
Balsam in den Händen eines andern Wundarztes, auch von ihrem Volke,
zu lassen, weil sonst das wichtige Geheimniß leicht verrathen
werden könnte. Der andere war der, daß der verwundete Ritter,
Wilfred von Ivanhoe, [bookmark: page148] ein großer Günstling von Richard
Löwenherz sei, und daß, im Falle der Rückkehr des Monarchen, Isaac,
der den Bruder desselben, Johann, mit seinen Schätzen unterstützt
habe, um seine rebellischen Pläne auszuführen, eines mächtigen
Beschützers, der Richard's Gunst genieße, gar sehr von Nöthen
habe.

		Isaac fühlte das Gewicht, besonders des letzten Grundes in
tiefer Seele, und ergab sich daher dem Rathe seiner Tochter, den
verwundeten Ritter mit nach York zu nehmen, bis er vollkommen
hergestellt sein würde. Auch meinte er, werde derselbe, da er so
gut gesinnt sei, im Fall Richard nicht zurückkehren sollte, ihm
alle Ausgaben wohl ersetzen, denn er habe ja gezeigt, was er mit
Schwert und Lanze vermöge.

		Erst gegen Einbruch der Nacht erhielt Ivanhoe das Bewußtsein
wieder. Er erwachte wie aus einem tiefen Schlafe und Alles, was er
den Tag zuvor erlebt und gethan hatte, ehe er in den Schranken zu
Boden sank, kam ihm wie ein Traum vor. Nur seine Wunden und seine
Schwäche überzeugten ihn von der Wirklichkeit. Mit Mühe versuchte
er es, den Vorhang seines Lagers zurückzuziehen. Es gelang, und zu
seiner großen Verwunderung fand er sich in einem kostbar meublirten
Gemache, welches jedoch so viel Morgenländisches zeigte, daß er
fast glaubte, während seines Schlummers nach Palästina entrückt
worden zu sein. Dieser Eindruck wurde dadurch noch vermehrt, daß
auf einmal durch eine Tapetenthür eine weibliche Gestalt eintrat,
reich gekleidet, jedoch mehr im morgenländischen, als europäischen
Geschmacke, welcher zwei schwarzbraune Diener folgten.

		Der Ritter wollte sogleich die schöne Erscheinung anreden,
allein sie legte einen ihrer niedlichen Finger auf die Rosenlippen
und deutete ihm Schweigen an, indeß einer der Diener sich Ivanhoe
näherte und seine Seite aufdeckte, worauf denn [bookmark: page149] die schöne Jüdin
selbst sich überzeugte, daß der Verband gut liege und die Wunde in
gutem Zustande sei. Sie vollzog ihr Geschäft mit so anmuthsvoller
und edler Einfalt und Bescheidenheit, daß dadurch, auch in feinen,
gebildeten Zeiten, Alles entfernt worden wäre, was der weiblichen
Delicatesse widerstrebend hätte geachtet werden können. Die
Vorstellung eines jungen, reizenden, weiblichen Geschöpfs,
beschäftigt am Krankenbett oder die Wunden eines Leidenden vom
andern Geschlecht behandelnd, verlor sich gänzlich in der eines
wohlthätigen Wesens, welches durch wirksame Hülfe Schmerzen
linderte und dem Tode ein Opfer entriß. Rebecca gab ihre wenigen
und kurzen Anweisungen dem alten Diener in hebräischer Sprache, und
er, der ihr oft schon in ähnlichen Fällen zur Hand gewesen war,
befolgte sie ohne alle Widerrede.

		Die Töne einer unbekannten Sprache, so rauh sie auch aus einem
andern Munde würden geklungen haben, hatten, da sie von der schönen
Rebecca kamen, ganz das Romantische und Einschmeichelnde, was die
Phantasie den Zauberformeln zuschreibt, welche irgend eine
wohlthätige Fee ausspricht, unverständlich zwar dem Ohre, doch,
wegen der Milde des Klanges und des sie begleitenden, erfreuenden
Anblicks, rührend und besänftigend für das Herz. Ohne den Versuch
einer fernern Antwort zu wagen, duldete Ivanhoe nun schweigend alle
Maßregeln, die man zu seiner Herstellung nöthig finden mochte; und
erst als man damit zu Ende war, und der reizende Wundarzt sich
wieder, wie er gekommen, entfernen wollte, vermochte der Ritter
seine Neugier nicht länger zu bezähmen.

		»Reizendes Mädchen,« sagte er in arabischer Sprache, – denn
diese hatte er während seines Aufenthaltes im Morgenlande erlernt,
und er glaubte, daß sie von der Fremden mit dem Turban und Kaftan,
welche vor ihm stand, am ersten [bookmark: page150] verstanden werden würde, – »ich
bitte Dich, reizendes Mädchen, Deine Artigkeit« –

		Hier wurde er aber von dem schönen Wundarzte unterbrochen, auf
deren Gesichte, dessen Ausdruck im Allgemeinen der einer sinnenden
Schwermuth war, jetzt auf einen Augenblick ein sanftes Lächeln
dämmerte: »Ich bin aus England, Herr Ritter, und spreche englisch,
obgleich meine Kleidung und meine Gesichtszüge einem andern
Himmelsstriche angehören.«

		»Edles Mädchen,« begann Ivanhoe von Neuem, wurde aber schnell
wieder von Rebecca unterbrochen.

		»Ertheilt mir nicht das Beiwort edel, Herr Ritter,« sagte sie;
»Ihr müßt schnell erfahren, daß Eure Dienerin eine arme Jüdin ist,
die Tochter Isaac's von York, gegen den Ihr Euch vor Kurzem als
einen so guten und freundlichen Herrn bewiesen habt. Es ziemt ihm
und den Gliedern seines Hauses wohl, Euch allen Beistand zu
leisten, den Eure jetzige Lage erfordert.«

		Wir wagen es nicht zu bestimmen, ob die schöne Rowena mit der
Art von Rührung, womit der ihr geweihte Ritter bisher das schöne
Gesicht, die reizende Gestalt und die glänzenden Augen der
liebenswürdigen Rebecca, Augen, deren Glanz, gleich als bedürfe er
einiger Milderung, durch lange, seidene Wimpern beschattet wurden,
und die ein Minstrel wohl mit dem Abendstern verglichen haben
würde, dessen Strahlen durch eine Jasminlaube brechen, betrachtet
hatte, ganz zufrieden gewesen wäre. Allein Ivanhoe war ein zu guter
Christ, dieselben Gefühle auch gegen eine Jüdin zu nähren. Dieses
hatte Rebecca vorausgesehen, und zu dem Ende eilte sie ihres Vaters
Namen und Abstammung dem Ritter bekannt zu machen. Indessen war die
weise und schöne Tochter Isaac's nicht ohne einige Züge weiblicher
Schwäche, denn sie mußte doch innerlich seufzen, da der Blick
achtungsvoller Bewunderung, nicht ohne einige Beimischung [bookmark: page151] von
Zärtlichkeit, womit Ivanhoe noch kurz vorher seine unbekannte
Wohlthäterin betrachtet hatte, auf einmal durch ein kaltes,
abgemessenes, gesammeltes und von keinem tiefern Gefühl zeugendes
Benehmen verdrängt wurde. Nicht, daß Ivanhoe's früheres Betragen
mehr als jene ehrerbietige Huldigung ausgedrückt hätte, welche die
Jugend immer so gern der Schönheit zollt, – es war nur kränkend,
daß ein einziges Wort gleich einer Zauberformel wirken konnte, um
die arme Rebecca, der man doch nicht zutrauen durfte, daß sie gar
nicht um ihr Recht zu solcher Huldigung wissen sollte, auf einmal
in eine so entwürdigte Klasse zu setzen, der diese nicht ehrenvoll
erwiesen werden mochte.

		Allein Rebecca's edles und zartes Gemüth rechnete es dem Ivanhoe
nicht zur Schuld an, daß er das allgemeine Vorurtheil seines
Zeitalters und seiner Religion theilte. Im Gegentheil hörte die
schöne Jüdin, obgleich sie bemerkte, daß ihr Kranker sie nun als
eine Person von einem verworfenen Geschlechte betrachtete, mit der
er, ohne sich zu entehren, keinen andern, als den
allernothwendigsten Verkehr haben dürfe, nicht auf, seiner Genesung
und Herstellung dieselbe ergebene und duldende Sorge zu widmen. Sie
meldete ihm, daß sie sich nothwendig nach York begeben müßten, daß
ihr Vater entschlossen sei, ihn dorthin bringen zu lassen und in
seinem Hause zu behalten, so lange, bis seine Gesundheit vollkommen
wiederhergestellt sei. Ivanhoe zeigte großen Widerwillen gegen
diesen Plan, den er darauf gründete, daß er seinen Wohlthätern doch
nicht gern so lange beschwerlich fallen wollte.

		»Wäre denn nicht,« sagte er, »zu Ashby oder in dessen Nähe ein
sächsischer Freisasse, oder irgend ein wohlhabender Bauer, der sich
mit einem verwundeten Landsmann so lange belasten wollte, bis er
wieder im Stande wäre, die Rüstung [bookmark: page152] zu tragen? Wäre denn kein Kloster
sächsischer Stiftung hier, wo er aufgenommen werden könnte? Oder
könnte man ihn nicht nach Burton bringen, wo er sicher sein würde
bei Waltheoff, dem Abte von St. Withold, mit dem er verwandt sei,
gastfreundliche Aufnahme zu finden?«

		»Allerdings,« sagte Rebecca mit melancholischem Lächeln, »würde
die schlechteste dieser Herbergen zu Eurer Aufnahme geschickter
sein, als das Haus eines verachteten Juden, indessen, Herr Ritter,
wenn Ihr nicht Euren Wundarzt von Euch entfernen wollt, so dürft
Ihr Eure Wohnung nicht verändern. Unsere Nation, das wißt Ihr sehr
wohl, vermag Wunden zu heilen, ohne daß sie dergleichen schlägt;
und in unserer Familie besonders befinden sich seit Salomo's Zeiten
Geheimnisse, deren wohlthätige Wirkung Ihr bereits erfahren habt.
Kein Nazarener – Ihr müßt mir dieses verzeihen – kein Christ
innerhalb der vier Meere Britanniens würde im Stande sein, Euch
binnen Monatsfrist zur Tragung der Rüstung geschickt zu
machen.«

		»Und binnen welcher Zeit getraust Du Dir dieses zu bewirken?«
sagte Ivanhoe angelegentlich.

		»Binnen acht Tagen, wenn Du Dich geduldig meinen Anordnungen
überlassen willst,« versetzte Rebecca.

		»Bei der heiligen Jungfrau,« sagte Wilfred, »wenn es nicht Sünde
ist, hier ihren Namen zu nennen, es ist jetzt keine Zeit für mich
oder sonst einen treuen Ritter, bettlägerig zu sein, und wenn Du
Dein Versprechen erfüllst, so bezahle ich Dich mit einem ganzen
Helme voll Kronen, mag ich dazu kommen, wie ich will.«

		»Ich werde mein Versprechen erfüllen,« sagte Rebecca, »und Du
sollst Deine Rüstung am achten Tage von heute an tragen können,
indessen mußt Du mir statt Deines Silbers eine andere Gefälligkeit
versprechen.«

		»Wenn es in meiner Macht steht und sie ein christlicher [bookmark: page153] Ritter
Jemandem von Deinem Volke erweisen darf, so verspreche ich's Dir
mit dankerfülltem Herzen.«

		»Nun,« versetzte Rebecca, »so bitte ich Dich von nun an zu
glauben, daß ein Jude einem Christen wohl einen Dienst zu leisten
vermag, ohne einen andern Lohn zu erwarten, als das Wohlgefallen
des großen Vaters, der beide, Jude und Nichtjude, erschuf.«

		»Es wäre Sünde, Mädchen, daran zu zweifeln,« erwiederte Ivanhoe,
»und ich überlasse mich ganz Deiner Geschicklichkeit ohne fernere
Fragen und Zweifel. Und nun, mein freundlicher Arzt, laß mich nach
andern Nachrichten fragen. Was hört man von dem edlen Sachsen
Cedric und seinen Hausgenossen? Was von der liebenswürdigen Lady« –
Hier hielt er inne, gleich als wollte er nicht gern Rowena's Namen
in dem Hause eines Juden aussprechen: »Ich meine die,« fuhr er
fort, »welche im Turniere zur Königin ernannt wurde.«

		»Und die Ihr zu dieser Würde erwähltet, Herr Ritter, mit so
richtigem Urtheil, welches ebenso bewundert wurde, wie Eure
Tapferkeit,« versetzte Rebecca.

		Der bedeutende Blutverlust hatte Ivanhoe doch nicht verhindert,
ein wenig zu erröthen, da er fühlte, daß er unbedachter Weise sein
Interesse an Rowena, gerade durch die Anstrengung, es zu verhehlen,
am deutlichsten verrathen hatte.

		»Ich wollte nicht sowohl von ihr sprechen,« sagte er, »als von
dem Prinzen Johann, auch möchte ich gern etwas wissen von meinem
treuen Knappen, und warum ich ihn nicht bei mir sehe?«

		»Laßt mich mein Ansehn als Arzt geltend machen,« entgegnete
Rebecca, »und Euch jetzt Schweigen und Ruhe gebieten; ich will Euch
sagen, was Ihr zu wissen begehrt. Prinz Johann ist vom Turniere
aufgebrochen und in aller Eile nach York gezogen, begleitet von den
Edlen, Rittern und Geistlichen seiner Partei, nachdem er von denen,
die man für die [bookmark: page154] Reichsten im Lande hält, so viel Geld, als
sich nur erpressen ließ, zusammengebracht hatte. Man sagt, er habe
den Plan, sich seines Bruders Krone auf's Haupt zu setzen.«

		»Doch nicht ohne einen Versuch zur Vertheidigung derselben,«
sagte Ivanhoe, sich von seinem Lager gewaltsam erhebend, »und wenn
es auch nur Einen getreuen Unterthan in England geben sollte. Ich
will für Richard's Rechte fechten mit den Besten von ihnen – sei es
auch Einer gegen Zwei in diesem gerechten Streite.«

		»Allein damit Ihr dies vermögt,« sagte Rebecca, indem sie seine
Schulter mit ihrer Hand berührte, »so müßt Ihr meine Anweisungen
treulich befolgen, und jetzt ruhig bleiben.«

		»Du hast Recht, Mädchen,« sagte Ivanhoe, »so ruhig, als diese
unruhigen Zeiten es nur erlauben. Aber Cedric und seine
Hausgenossen?«

		»Sein Haushofmeister kam vor Kurzem mit vieler Eile hierher,«
sagte die Jüdin, »um von meinem Vater Geld zu holen, den Preis der
Wolle, die noch auf Cedric's Schafen wächst, und von ihm erfuhr
ich, daß Cedric und Athelstane von Coningsburgh des Prinzen
Hoflager sehr mißvergnügt verlassen haben, und im Begriff waren,
nach Hause zurückzukehren.«

		»Kam denn eine Dame mit ihnen zum Bankette?« fragte Wilfred.

		»Lady Rowena,« sagte Rebecca, die Frage bestimmter beantwortend,
als man sie gethan hatte, – »Lady Rowena kam nicht mit zu des
Prinzen Feste, und wie uns der Hausmeister gesagt hat, ist sie
jetzt nach Rotherwood unterwegs mit ihrem Vormunde Cedric. Euren
treuen Knappen Gurth anlangend –«

		»Wie?« rief der Ritter, »kennst Du diesen Namen? – Ja,« setzte
er sogleich hinzu, »Du kennst ihn, denn aus Deiner [bookmark: page155] Hand und von Deiner
Großmut empfing er ja gestern, wie ich glaube, die hundert
Zechinen.«

		»O!« versetzte Rebecca erröthend, »erwähne doch das nicht, ich
sehe, wie leicht die Zunge das verräth, was das Herz so gern
verbergen möchte.«

		»Aber,« sagte Ivanhoe ernst, »meine Ehre ist dabei interessirt,
Deinem Vater diese Geldsumme wieder zu erstatten.«

		»Nach acht Tagen halte es, wie Du willst,« entgegnete Rebecca,
»aber denke jetzt an nichts, was Deine Herstellung verzögern
könnte.«

		»Es sei, edles Mädchen,« sagte Ivanhoe, »es würde undankbar
sein, Deinen Befehlen widerstreben zu wollen. Allein nur noch ein
Wort wegen Gurth, und ich frage Dich nichts mehr.«

		»Ich sage Euch ungern, Herr Ritter, daß er sich in Cedric's
Gewahrsam befindet –« und indem Rebecca den Kummer bemerkte, den
dies Wilfred machte, setzte sie augenblicklich hinzu: »Aber der
Haushofmeister Oswald sagt, wenn seines Herrn Unzufriedenheit durch
nichts Neues erregt werde, so würde er ihm leicht verzeihen als
einem treuen Diener, den er sehr hoch halte, und der doch seinen
Fehler nur aus Liebe zu Cedric's Sohne begangen habe. Auch sagte er
noch, er und seine Kameraden, vornämlich Wamba der Narr, wären
entschlossen, Gurth zur Flucht behülflich zu sein, im Fall Cedric's
Zorn durch nichts besänftigt werden könnte.«

		»Möchten sie doch ihren Vorsatz ausführen,« sagte Ivanhoe,
»allein es scheint, als ob ich Alle unglücklich machen müßte,
welche mir auf irgend eine Art sich wohlthätig bewiesen haben. Mein
König, der mich ehrte und auszeichnete, ist, wie Du siehst, in
Gefahr, von dem eigenen Bruder, den er sich sehr verpflichtet hat,
um seine Krone gebracht zu werden; mein Blick hat der schönsten
ihres Geschlechts Zwang und Verlegenheit [bookmark: page156] gebracht, und jetzt will
mein Vater seinen treuen Leibeigenen, weil er mich liebt, voll
Unwillen mißhandeln. Du siehst also, Mädchen, welch ein vom
Schicksal verfolgter Unglücklicher ich bin; sei also weise, laß
mich, ziehe Deine Hand von mir ab, ehe ich Dich auch mit in mein
unseliges Geschick verwickele.«

		»O!« versetzte Rebecca, »Deine Schwäche und Dein Kummer lassen
Dich die Absichten des Himmels mißverstehen. Du bist Deinem
Vaterlande wiedergegeben worden zu einer Zeit, wo es des Beistandes
eines treuen und kräftigen Gemüthes am meisten bedurfte, und Du
hast den Stolz Deiner Feinde und der Feinde Deines Königs
gedemüthigt, als er sich gerade am drückendsten erhob, und siehst
Du nicht, daß für das Uebel, welches Dich betroffen, der Himmel Dir
einen Arzt und Helfer gesandt hat, selbst aus den Verachtetsten des
Landes? Sei also gutes Muthes, und glaube, Du seiest zu einem
großen Werke bestimmt, das Dein Arm im Angesichte Deines Volkes
ausführen soll. Lebe wohl, und wenn Du die Arznei genommen hast,
die ich Dir durch Ruben senden werde, so suche Dich zu beruhigen,
damit Du die Reise des morgenden Tages desto leichter zu überstehen
vermagst.«

		Ivanhoe wurde durch diese Rede überzeugt und fügte sich
Rebecca's Verordnungen. Der Trank, den ihm Ruben brachte, war
beruhigend und stärkend zugleich, und verschaffte dem Kranken einen
gesunden und ungestörten Schlaf. Am andern Morgen fand ihn sein
milder Arzt frei von allen Symptomen des Fiebers, und im Stande den
Beschwerden der Reise sich zu unterziehen.

		Er wurde in die Sänfte getragen, in der er auch aus den
Schranken gebracht worden, und man wandte jede mögliche Vorsicht
an, um ihm die Reise leicht und bequem zu machen. In einer einzigen
Hinsicht waren Rebecca's Bemühungen nicht im Stande für die
Abwartung des verwundeten Reisenden hinlänglich [bookmark: page157] zu sorgen. Isaac
hatte nämlich, gleich dem Reisenden in Juvenal's zehnter Satyre,
immer die Furcht vor Beraubung in sich, denn er wußte wohl, daß er
von den herumstreifenden und plündernden Normännern, so wie von den
sächsischen Geächteten für ein recht schönes Wildpret gehalten
wurde. Er reiste daher mit großer Eile, machte kurze Ruhepunkte und
noch kürzere Mahlzeiten, so daß er Cedric und Athelstane zuvorkam,
die einige Stunden hinter ihm zurückgeblieben, zumal da sie sich
auch im Kloster des heiligen Withold beim Mahle länger aufgehalten
hatten. Miriam's Balsam hatte entweder solche Kraft oder Ivanhoe's
Constitution solche Stärke, daß er auch von der Reise keine der
Unbequemlichkeiten litt, welche sein freundlicher Arzt davon für
ihn gefürchtet hatte.

		In einer andern Hinsicht zeigte sich indessen des Juden
Eilfertigkeit nicht von so guten Folgen. Sie erzeugte nämlich
zwischen ihm und den Leuten, welche er als Bedeckung gemiethet
hatte, mehrere Uneinigkeiten. Diese Leute waren Sachsen und
keinesweges frei von der Neigung zu gutem Essen und Trinken, welche
die Normänner mit dem Namen der Freßgier bezeichneten. In
umgekehrtem Verhältnisse Shylock's hatten sie ihr Geschäft blos in
der Hoffnung übernommen, sich an dem reichen Juden zu mästen, und
waren höchst unzufrieden, als sie sich getäuscht sahen, indem er so
unablässig auf die höchste Eile drang. Sie stellten ihm auch die
Gefahr vor, worein ihre Pferde durch diese Eilmärsche kommen
müßten, und endlich erhob sich ein höchst ernsthafter Streit
zwischen Isaac und seiner Wache in Hinsicht auf die Quantität von
Wein und Bier, die bei jeder Mahlzeit gereicht werden sollte. Daher
kam es denn, daß er im Augenblicke der Entscheidung, den er
gefürchtet hatte, von den unzufriedenen Miethlingen verlassen
wurde.

		In dieser hülflosen Lage wurde, wie schon berichtet, der Jude
[bookmark: page158] mit
seiner Tochter und dem verwundeten Kranken von Cedric gefunden, und
späterhin fiel er dann in die Hände de Bracy's und seiner
Gefährten. Anfangs bekümmerte man sich nicht viel um die Sänfte,
und vielleicht hätte man sie gänzlich stehen lassen, hätte nicht de
Bracy hineingeschaut, in der Meinung, der Gegenstand seiner Wünsche
befinde sich darin. Wie groß aber war de Bracys Erstaunen, als er
den verwundeten Mann erblickte, der, da er meinte in die Hände
sächsischer Geächteter gefallen zu sein, bei denen sein Name ihm
und seinen Freunden ein Schutz werden konnte, sich offen und frei
als Wilfred von Ivanhoe zu erkennen gab.

		Die Ideen von ritterlicher Ehre, welche, trotz allen Leichtsinns
und aller Verwilderung, de Bracy nicht ganz aufgegeben hatte,
ließen ihn dem Ritter keine Beschimpfung zufügen und ihn nicht an
Front-de-Boeuf verrathen, der in keiner Hinsicht Bedenken gefunden
haben würde, den Nebenprätendenten auf das Lehn von Ivanhoe dem
Tode zu weihen. Allein einen von Lady Rowena begünstigten
Nebenbuhler in Freiheit zu setzen, ging, nachdem die Begebenheiten
auf dem Turniere und Wilfred's frühere Verbannung aus dem
väterlichen Hause allgemein bekannt geworden waren, doch über de
Bracy's Großmuth. Er vermochte daher weiter nichts als einen
Mittelweg einzuschlagen, und so befahl er zwei von seinen Knappen
sich dicht neben der Sänfte zu halten, und Niemanden sich derselben
nähern zu lassen. Auf alle Fragen waren sie angewiesen zu sagen,
die leere Sänfte der Lady Rowena habe man zur Fortbringung eines
ihrer im Kampf verwundeten Kameraden benutzt. Bei der Ankunft zu
Torquilstone wurde Ivanhoe von de Bracy's Knappen, indeß der
Templer und der Herr des Schlosses ihre Pläne verfolgten, in ein
entferntes Gemach gebracht. Front-de-Boeuf erfuhr auf seine Fragen,
[bookmark: page159] warum
de Bracy's Knappen nicht auf der Mauer erschienen wären, als der
Lärm sich gezeigt, auch nichts weiter, als daß sie einen
verwundeten Kameraden weggebracht hätten.

		»Einen verwundeten Kameraden!« rief er voll Erstaunen und Zorn.
»Kein Wunder, daß Bauern und Yeomen sich vor die Schlösser legen,
und daß Schweinehirten und Narren Ausforderungen schicken, wenn
sich Krieger zu Krankenwärtern hergeben und Freitruppen sich als
Hüter an Sterbebetten stellen lassen, indeß das Schloß in Gefahr
ist, erstürmt zu werden. Auf die Mauern, ihr faulen Schurken! sag
ich.« Von dem Tone seiner Stentorstimme erbebten die Gewölbe, indem
er immer fort schrie: »Auf die Mauern, auf die Mauern, oder ich
zerschlage Euch die Gebeine mit diesem Stabe.«

		Die Leute erwiederten, sie wünschten auch nichts mehr als auf
die Mauern zu kommen, nur sollte Front-de-Boeuf sie bei ihrem Herrn
vertreten, der ihnen ausdrücklich befohlen habe, des sterbenden
Mannes sich anzunehmen.

		»Des sterbenden Mannes?« entgegnete der Baron, »ich sage Euch,
wir werden alle sterbende Männer, wenn wir uns nicht recht fest
dagegen stemmen. Aber Euer Kamerad soll sogleich eine andere
Wartung erhalten.« Er rief Urfried, und befahl ihr, sich zum Lager
des Sterbenden zu begeben. Den Knappen aber reichte er Armbrüste
und Bolzen. Diese eilten gern zum Kampfe, und Urfried, oder Ulrica,
deren Kopf mit Erinnerung erlittner Beschimpfung und Hoffnungen der
Rache erfüllt war, ließ sich leicht bereden, die Pflege ihres
Kranken auf Rebecca überzutragen.

		[bookmark: page160]

	
		
		Fünfzehntes Kapitel.

		Ersteig' den Wartthurm dort, und sieh hinaus

Auf's Feld, wie's mit der Schlacht steht.

		Ein Augenblick der Gefahr ist oft auch ein Augenblick
offenherzlicher Liebe und Zuneigung. Wir werden der strengen
Berathung unserer selbst durch den allgemeinen Aufruhr unserer
Empfindungen entzogen, und verrathen die Tiefe und Stärke
derjenigen, welche in ruhigern Augenblicken durch unsere Klugheit,
wenn auch nicht unterdrückt, doch verborgen werden. Als sich
Rebecca jetzt wieder an Ivanhoe's Seite befand, erstaunte sie über
die Freude, die ihr dies machte, selbst in einem Augenblicke, wo
Alles um sie her sich in Gefahr, wo nicht in Verzweiflung befand.
Als sie seinen Puls fühlte, und sich nach seinem Befinden
erkundigte, lag in ihrer Berührung und in dem Tone ihrer Stimme
eine Sanftheit, welche einen zärtlichern Antheil verrieth, als sie
sich wohl selbst hätte gestehen mögen. Ihre Stimme bebte, ihre Hand
zitterte, und blos die kalte Frage Ivanhoe's: »Bist Du es,
freundliches Mädchen?« brachte sie ganz zu sich selbst, und
erinnerte sie, daß die Gefühle, die sie hegte, nicht wechselseitig
waren und es nicht [bookmark: page161] sein konnten. Ein Seufzer entschlüpfte
ihr, aber er war kaum hörbar, und die Fragen, die sie an den Ritter
über seinen Gesundheitszustand richtete, wurden mit dem Tone
ruhiger Freundschaft ausgesprochen. Ivanhoe antwortete darauf, daß
er sich recht gut und besser befinde, als er erwartet hätte. »Dank,
theure Rebecca,« setzte er hinzu, »Dank für Deine hülfreiche
Geschicklichkeit.«

		»Er nennt mich theure Rebecca,« sagte das Mädchen zu sich
selbst, »aber in dem kalten, liebeleeren Tone, der so übel zu dem
Worte paßt. Sein Streitroß, sein Jagdhund sind ihm theurer als die
verachtete Jüdin!«

		»Ach!« fuhr Ivanhoe fort, »meine Seele, freundliches Mädchen,
ist mehr von Angst gequält, als mein Körper von Schmerz. Aus den
Reden der Leute, welche so eben noch meine Wärter waren, hörte ich,
daß ich gefangen bin, und wenn ich der rauhen Stimme trauen darf,
die sie zu einem militärischen Geschäfte abrief, so bin ich in dem
Schlosse Front-de-Boeuf's. Ist dem so, wie wird das enden, oder wie
kann ich Rowena und ihren Vater beschützen?«

		»Er nennt den Juden und die Jüdin nicht,« sagte Rebecca zu sich
selbst, »doch was können wir ihm auch sein? Und wie gerecht straft
mich der Himmel, daß ich meine Gedanken bei ihm verweilen ließ!«
Nach dieser kurzen Selbstanklage gab sie Ivanhoe die Auskunft, die
sie geben konnte; allein sie beschränkte sich doch nur darauf, daß
der Templer Bois-Guilbert und Front-de-Boeuf die Befehlshaber
innerhalb des Schlosses wären, und daß es von außen belagert werde,
doch wisse sie nicht von wem. Noch setzte sie hinzu, es befinde
sich auch ein christlicher Priester im Schlosse, von dem sich
vielleicht mehr erfahren lasse.

		Ivanhoe bat sogleich Rebecca inständig, den Priester
aufzusuchen, und ihm denselben wo möglich zuzuführen. Allein wir
haben gesehen, wie sie an Cedric gerieth, und wie ihr Bemühen durch
Urfried's Dazwischenkunft mißlang. Sie hatte nicht viel Muße [bookmark: page162] darüber
weiter nachzudenken, denn der Lärm der Zurüstungen zum Kampfe im
Schlosse wurde jeden Augenblick stärker und betäubender. So
schrecklich dies im Ganzen, und so furchtbar die Begebenheit war,
der jener bedeutungsvoll vorausging, so mischte sich doch in
Rebecca's Angst ein Gefühl der Erhabenheit, und sie recitirte für
sich Stellen aus den heiligen Büchern, die sich darauf bezogen.

		Ivanhoe glich bei diesen Reden einem Schlachtrosse, welches vor
Ungeduld glüht, sich auch in den Kampf zu stürzen. »Könnte ich mich
nur zu jenem Fenster schleppen,« sagte er, »daß ich dem Kampfe
zusehen könnte! Oder hätte ich nur eine Streitaxt, um nur einen
Streich zu unserer Befreiung zu thun. Aber umsonst! Umsonst! Ich
bin kraft- und waffenlos!«

		»Quäle Dich nicht selbst, edler Ritter,« versetzte Rebecca, »die
Töne sind plötzlich verstummt, es ist wohl gar nicht zum Kampf
gekommen!«

		»Du kennst das nicht,« sagte Wilfred voll Ungeduld, »diese
Todtenstille beweist blos, daß die Männer auf ihren Posten auf den
Wällen sind, und jeden Augenblick den Angriff erwarten; was wir
gehört haben, war nur das entfernte Murmeln des Sturmes, jetzt wird
er in seiner ganzen Wuth ausbrechen. O, könnte ich nur jenes
Fenster erreichen!«

		»Du wirst Dir durch diesen Versuch selber schaden, edler
Ritter,« versetzte seine Pflegerin. Als sie seine große Unruhe
bemerkte, setzte sie endlich hinzu: »Ich will mich selbst an's
Gitter stellen und Dir beschreiben, so viel ich kann, was draußen
vorgeht.«

		»Du darfst – Du sollst es nicht!« rief Ivanhoe, »jedes Gitter,
jede Oeffnung wird den Bogenschützen zum Ziel dienen; irgend ein
auf's ungewisse abgeschossener Pfeil« –

		»Er soll mir willkommen sein,« sagte Rebecca leise für sich,
indem sie mit festem Schritte die zwei oder drei Stufen
hinaufstieg, die zu dem erwähnten Fenster führten. [bookmark: page163]

		»Rebecca, theure Rebecca!« rief Ivanhoe, »das ist kein
Zeitvertreib für Mädchen – gib Dich nicht selbst der Verwundung und
dem Tode preis, und mache mich nicht auf immer unglücklich durch
das Bewußtsein, die Veranlassung dazu gegeben zu haben; decke Dich
wenigstens mit einem alten Schilde und zeige Deine Person so wenig
als möglich am Gitter.«

		Mit bewundernswürdiger Schnelligkeit folgte sie Ivanhoe's
Anweisungen, und benutzte den Schutz eines breiten Schildes, indem
sie ihn gegen den untern Theil des Fensters stellte, so daß sie mit
ziemlicher Sicherheit das, was außerhalb des Schlosses vorging,
beobachten, und Ivanhoe von den Vorbereitungen benachrichtigen
konnte, welche die Belagerer zum Sturme trafen.

		»Der Saum des Waldes scheint ganz mit Bogenschützen eingefaßt zu
sein,« begann sie, »obgleich bis jetzt nur wenige aus dem dunklen
Schatten vorgerückt sind.«

		»Unter welchem Banner?« fragte Ivanhoe.

		»Ich kann kein Feldzeichen entdecken,« versetzte Rebecca.

		»Seltsam,« murmelte der Ritter für sich, »zum Sturm auf ein
solches Schloß anzurücken, ohne eine Fahne oder ein Banner zu
entfalten. Siehst Du, wer diejenigen sind, welche als Anführer
handeln?«

		»Ein Ritter in schwarzer Rüstung zeichnet sich besonders aus,
doch ist er vom Kopf bis zu den Füßen gewaffnet, und alle um ihn
her scheinen mehr seiner Weisung zu folgen.«

		»Welche Devise führt er auf seinem Schilde?«

		»Etwas, was wie eine eiserne Stange aussieht, und ein blaues
Vorlegeschloß auf schwarzem Felde.«

		»Fesseln und ein Fesselschloß,« sagte Ivanhoe; »ich kenne
Niemand, der dies als Schildzeichen führt, aber es könnte jetzt
wohl mein eigenes sein. Kannst Du nicht das Motto erkennen?«

		»Kaum die Devise in dieser weiten Entfernung; doch wenn [bookmark: page164] die Sonne
auf den Schild scheint, so zeigt sich das, was ich Euch gesagt
habe.«

		»Siehst Du keinen andern Führer?«

		»Von hier kann ich keinen von Auszeichnung unterscheiden,« sagte
Rebecca; »aber gewiß wird die andere Seite des Schlosses ebenfalls
bestürmt. So eben scheinen sie vorrücken zu wollen. Gott Zions,
schütze uns! Welch ein furchtbarer Anblick! Die Ersten tragen
große, große Schilde und aus Brettern geformte Schutzdecken, die
Andern folgen, den Bogen spannend, so wie sie herankommen. Jetzt
erheben sie die Bogen! Gott Mosis! vergib den Wesen, die Du
geschaffen hast!«

		Hier wurde ihre Beschreibung plötzlich durch das Zeichen zum
Sturme unterbrochen, welches auf der einen Seite durch das Blasen
eines lautschallenden Hornes gegeben, und auf der andern durch die
Fanfaren der normannischen Trompeten von den Wällen beantwortet
wurde. Die Angreifenden riefen: »Der heilige Georg für das lustige
England!« und die Normänner erwiederten: » En avant, De Bracy! Beau-seant! Beau-seant! –
Front-de-Boeuf, à la recousse!«

		»Und ich muß indeß hier verweilen, wie ein bettlägeriger Mönch!«
rief Ivanhoe, »während andere Hände den Wurf thun, von dem meine
Freiheit und mein Leben abhängt! Sieh noch einmal durchs Fenster,
liebes Mädchen; doch nimm Dich in Acht, daß Dich kein Geschoß
trifft; sieh noch einmal hinaus, und sage mir, ob sie wirklich zum
Sturme schreiten. – Was siehst Du jetzt?« fragte der verwundete
Ritter, als Rebecca ihre Stelle am Fenster wieder eingenommen
hatte.

		»Nichts, als eine Wolke von Pfeilen, so dicht, daß mein Blick
sie kaum durchdringen und die Schützen bemerken kann.«

		»Was können Bogen und Pfeile gegen steinerne Wälle [bookmark: page165]
ausrichten?« sagte Ivanhoe. »Doch was macht der Ritter mit dem
Fesselschloß auf dem Schilde?«

		»Ich sehe ihn nicht,« erwiederte Rebecca – »doch jetzt sehe ich
ihn wieder! Er führt einen Trupp dicht unter die äußerste
Umpfählung des Außenwerks. Sie reißen die Pfähle nieder, zerhauen
die Barrieren mit ihren Aexten. Sein hoher schwarzer Federbusch
wallt über dem Haufen, gleich dem Raben über dem Schlachtfelde. Sie
haben eine Bresche in die Barrieren gemacht, sie dringen ein! Jetzt
werden sie zurückgeworfen! Front-de-Boeuf führt die Vertheidiger –
ich erkenne seine riesenhafte Gestalt in dem Gedränge. Sie stürmen
auf die Oeffnung an! Sie fechten Mann gegen Mann! Gott Jakobs! es
ist ein Kampf zweier Fluthen – zweier Meere, von entgegengesetzten
Winden bewegt!«

		Sie wandte ihr Gesicht vom Fenster ab, als vermöchte sie den
Anblick eines so schrecklichen Schauspiels nicht länger zu
ertragen.

		»Sieh noch einmal hin, Rebecca,« sagte Ivanhoe, der die Ursache
ihres Zurücktretens verkannte; »jetzt müssen die Bogenschützen
aufgehört haben zu schießen; es ist jetzt weit weniger Gefahr.«

		Rebecca blickte wieder hinaus, doch bald rief sie: »Heilige
Propheten des Gesetzes! Front-de-Boeuf und der schwarze Ritter
fechten Mann gegen Mann in der Bresche, bei dem lauten Zuruf ihrer
Begleiter! O Himmel, nimm Dich der Sache der Unterdrückten und
Gefangenen an!« Dann stieß sie einen lauten Schrei aus und rief:
»Er fällt, er fällt!«

		»Wer fällt?« fragte Ivanhoe, »bei der heiligen Jungfrau! Wer ist
gefallen?«

		»Der schwarze Ritter,« antwortete Rebecca mit matter Stimme;
doch sogleich setzte sie mit freudigem Tone hinzu: »Nein, nein, –
der Name des Herrn der Heerschaaren sei gepriesen! – er steht
wieder aufrecht und ficht als wäre die Kraft von zwanzig [bookmark: page166] Männern
in seinem Arm. Sein Schwert ist gebrochen – er entreißt einem
Bewaffneten seine Streitaxt – er setzt Front-de-Boeuf mit
gewaltigen Schlägen zu! – Der Riese bebt, wankt wie die Eiche unter
dem Beile des Holzhauers – er fällt – er fällt!«

		»Front-de-Boeuf?« fragte Ivanhoe.

		»Ja, Front-de-Boeuf,« entgegnete Rebecca; »seine Leute eilen zu
seiner Rettung herbei, von dem stolzen Templer angeführt. Ihre
vereinte Macht nöthigt die Streiter zur Ruhe – sie bringen
Front-de-Boeuf in Sicherheit.«

		»Haben die Stürmenden die Barrieren genommen?« fragte
Ivanhoe.

		»Das haben sie, das haben sie, und sie drängen nun die
Belagerten hart auf dem äußern Walle. Einige legen Leitern an,
einige schwärmen wie Bienen umher und versuchen auf den Schultern
der Andern hinaufzuklimmen. Von oben rollen Steine, Baumstämme auf
die Häupter der Stürmenden, aber so wie ein Verwundeter aus dem
Gedränge getragen wird, stellen sich frische Leute an die Stelle
der Fehlenden. Großer Gott! hast Du denn darum den Menschen nach
Deinem Bilde geschaffen, daß er von den Händen seiner Brüder so
grausam entstellt werden soll?«

		»Jetzt ist es nicht Zeit an so etwas zu denken,« sagte Ivanhoe.
»Wer weicht? Wer dringt vor?«

		»Die Leitern sind umgeworfen,« versetzte Rebecca schaudernd,
»die Krieger liegen darunter wie zertretenes Gewürme. Die
Belagerten sind im Vortheil.«

		»Heiliger Georg, kämpfe für uns!« sagte der Ritter. »Wie,
weichen denn die falschen Bogenschützen?«

		»Nein,« rief Rebecca, »sie kämpfen wie es ihnen geziemt. Der
schwarze Ritter nähert sich der Pforte mit einer ungeheuren
Streitaxt. Ihre donnernden Schläge übertäuben das Getöse der
Schlacht. Steine und Balken werden auf den kühnen Kämpfer [bookmark: page167]
herabgestürzt; er achtet ihrer nicht mehr, als wenn es Distelköpfe
oder Federn wären.«

		»Beim heiligen Johann von Acre!« sagte Ivanhoe, indem er sich
freudig auf seinem Lager emporrichtete, »ich dachte immer, nur ein
Mann in England sei im Stande, solche Thaten auszuführen.«

		»Die Pforte erbebt,« fuhr Rebecca fort, »sie bricht, sie wird
gesplittert von seinen Schlägen. Sie dringen ein! das Außenwerk ist
genommen! Gott! sie stürzen die Vertheidiger von den Wällen in den
Graben! O Ihr Männer, wenn Ihr Menschen seid, so schont doch derer,
die nicht mehr widerstehen können.«

		»Die Brücke – die Brücke, welche mit dem Schlosse zusammenhängt,
haben sie die genommen?« rief Ivanhoe.

		»Nein, der Templer hat die Planke zerstört, über die sie zurück
gegangen waren – wenige der Vertheidiger entkamen mit ihm in's
Schloß – das Gewimmer und Geschrei, welches Ihr hört, verkündet
Euch das Schicksal der Andern. Ach! ich sehe, daß es viel
schrecklicher ist, einem Siege als einer Schlacht zuzuschauen!«

		»Was thun sie jetzt?« fragte Ivanhoe – »o, schau weiter hin,
jetzt ist keine Zeit über Blutvergießen ohnmächtig zu werden.«

		»Für jetzt ist's vorüber,« sagte Rebecca. »Unsere Freunde
verstärken sich innerhalb des Außenwerks, dessen sie sich
bemächtigt haben, und es gewährt ihnen so guten Schutz gegen die
Schüsse der Feinde, daß die Besatzung nur von Zeit zu Zeit einige
Bolzen abschießt, mehr, wie es scheint, um sie zu beunruhigen, als
ihnen zu schaden.«

		»Unsere Freunde werden ein Unternehmen nicht aufgeben, das sie
so glorreich begonnen haben,« sagte Wilfred. »Nein, nein, ich
vertraue dem edlen Ritter, dessen Streitaxt Eisenstäbe zerhauen
hat. – Seltsam,« murmelte er dann vor sich hin, »sollte es zwei
geben, die eines solchen Muthes fähig sind? Ein Fesselschloß und
eine eiserne Stange im schwarzen [bookmark: page168] Felde! Was soll das bedeuten? – Siehst
Du sonst nichts, Rebecca, woran man den schwarzen Ritter erkennen
könnte?«

		»Nichts,« entgegnete die Jüdin, »Alles um und an ihm ist
schwarz, wie das Gefieder eines Raben. Aber wer ihn einmal hat
fechten sehen in der Schlacht, erkennt ihn leicht unter tausend
Kriegern. Freudig eilt er zum Handgemenge, als ginge es zu einem
Feste. Es scheint, als legte er den ganzen Geist, die ganze Seele
in jeden Streich, den er dem Feinde beibringt. Gott vergebe ihm die
Sünde des Blutvergießens! Aber es ist herrlich, wenn auch
schrecklich zu sehen, wie der Arm und der Muth eines Einzigen über
Hunderte triumphiren kann.«

		»Rebecca,« sagte Ivanhoe, »Du hast einen Helden geschildert!
Sicherlich ruhen sie nur aus, oder denken auf Mittel über den
Graben zu kommen. Unter solchem Führer gibt man kein kühnes
Unternehmen auf. O, ich schwöre es bei der Ehre meines Hauses, bei
dem Namen der Schönen, die ich verehre, ich wollte gern zehn Jahre
gefangen sein, wenn ich nur einen Tag in einem solchen Kampfe an
des edlen Ritters Seite fechten könnte.«

		»O,« rief Rebecca, indem sie ihren Platz am Fenster verließ und
sich dem Lager des Verwundeten näherte – »diese unendliche
Sehnsucht nach Gefechten, diese Unruhe, diese Anstrengung bei Eurer
jetzigen Schwäche muß Eurer Genesung schaden. Wie mögt Ihr hoffen,
Andern Wunden beizubringen, ehe Ihr von Euren eigenen genesen
seid?«

		»Rebecca,« entgegnete er, »Du weißt nicht, wie unmöglich es
Einem ist, der zu Thaten der Ritterschaft erzogen ward, unthätig zu
bleiben, wie ein Priester oder ein Weib, während Thaten der Ehre um
ihn vollbracht werden. Wir leben nicht, wir wünschen nicht zu
leben, als so lange wir siegreich sind und ruhmgekrönt. Dies,
Mädchen, sind die Gesetze der Ritterschaft, die wir beschworen
haben, und denen wir Alles opfern, was uns theuer ist.« [bookmark: page169]

		»Ach!« sagte die schöne Jüdin, »was ist das anders, tapferer
Ritter, als ein Opfer dem Dämon eitler Ehre gebracht, eine
Läuterung in dem Feuer des Moloch? Was bleibt Euch denn als Preis
für all das Blut, das Ihr vergossen, für alle Mühe und Arbeit, die
Ihr übernommen, für alle Thränen, die Ihr durch Eure Thaten erpreßt
habt, wenn nun der Tod des starken Mannes Lanze zerbrochen, und
sein Schlachtroß in vollem Laufe eingeholt hat?«

		»Was uns bleibt?« rief Ivanhoe, »Ehre, Mädchen, Ehre, die unser
Grabmal vergoldet und unsern Namen verewigt.«

		»Ehre?« fuhr Rebecca fort – »ist der verrostete Panzer, der über
dem versunkenen, modererfüllten Grabe des Kämpfers hängt – ist die
halb erloschene Inschrift darauf, die der unwissende Mönch dem
forschenden Fremdling kaum vorzulesen vermag – sind diese
hinreichender als für die Aufopferung eines zärtlichen, milden
Gefühls, für ein Leben, elend hingebracht, um Andere elend zu
machen? Oder liegt in dem rohen Gesange eines wandernden Sängers so
viel Zauber, daß man häusliches Glück, Zärtlichkeit, Ruhe und
Frieden hingibt, um nur der Held einer Ballade zu werden, die
herumziehende Minstrels trunkenen Burschen beim Bier
vorsingen?«

		»Bei Hereward's Seele!« versetzte der Ritter ungeduldig, »Du
sprichst über etwas, Mädchen, was Du nicht verstehst. Du würdest
das reine Licht des Ritterthums auslöschen, das den Edlen von dem
Gemeinen, den freien Ritter von dem Sklaven und dem Wilden
unterscheidet, welches uns das Leben unendlich viel geringer achten
läßt, als die Ehre, welches uns siegen läßt über Mühen, Qualen und
Leiden, und uns lehrt kein Uebel zu fürchten, als Beschimpfung. Du
bist keine Christin, Rebecca, Dir sind die erhabenen Gefühle
unbekannt, welche die Brust eines edlen Mädchens erfüllen, wenn ihr
Geliebter eine kühne Waffenthat vollbracht hat, die seine reine
Liebe [bookmark: page170] bestätigt. Das Ritterthum, Mädchen, ist
die Nährerin der reinsten, schönsten Liebe, der Stab des
Unterdrückten, der Trost des Bekümmerten, die Macht, unter der sich
die Gewalt der Tyrannen beugt. Ohne dieses ist der Adel ein leerer
Name, und an seiner Lanze und seinem Schwerte findet die Freiheit
ihren wirksamsten Schutz.«

		»Freilich,« sagte Rebecca, »ich bin aus einem Geschlechte
entsprossen, dessen Muth sich nur in der Vertheidigung des
Vaterlandes auszeichnete, und das, auch als es noch ein Volk war,
nur Krieg führte auf Befehl seines Gottes, oder zur Abwendung
fremder Unterjochung. Der Klang der Trompeten erweckt Juda nicht
mehr, und seine verachteten Kinder sind jetzt die Opfer feindlicher
und kriegerischer Unterdrückung. Wohl hast Du gesprochen, Ritter,
so lange der Gott Jakobs nicht einen zweiten Gideon oder einen
neuen Maccabäus seinem erwählten Volke erwecken wird, ziemt es
einem jüdischen Mädchen nicht von Schlacht und Kampf zu reden.«

		Das hochgesinnte Mädchen beschloß ihre Rede in einem Tone des
Kummers, der das Gefühl der Entwürdigung ihres Volkes bezeichnete,
verbittert vielleicht noch durch den Gedanken, daß Ivanhoe sie als
eine Person betrachtete, die nicht berechtigt sei, sich in eine
Ehrensache zu mischen, und unfähig, Empfindungen der Ehre und
Großmuth Raum zu geben.

		»Wie wenig kennt er dieses Herz,« sagte sie zu sich selbst,
»wenn er meint, Feigheit und Niedrigkeit der Seele müßten hier
wohnen, weil ich das phantastische Ritterthum der Nazarener
getadelt habe. Wollte doch der Himmel, daß mein Blut, Tropfen für
Tropfen vergossen, Juda's Gefangenschaft lösen könnte! Ja, möchte
es auch nur dazu dienen, meinen Vater und diesen seinen Wohlthäter
aus den Händen des Unterdrückers zu befreien. O, der stolze Christ
sollte dann sehen, ob eine Tochter aus Gottes erwähltem Volke es
nicht wagen würde, eben so muthvoll zu sterben, als das [bookmark: page171] stolzeste
Mädchen der Nazarener, das seine Abkunft von irgend einem kleinen
Oberhaupte des rauhen Nordens ableitet.«

		Dann blickte sie nach dem Lager des verwundeten Ritters hin.

		»Er schläft,« sagte sie, »die Natur ist erschöpft durch Leiden
und Schmerz, und der gedrückte Körper ergreift den ersten
Augenblick einer Unterbrechung von jenen, um in Schlummer zu
sinken. Ach! ist es ein Verbrechen ihn anzuschauen, wenn es das
letzte, letztemal ist? Ach! nur ein kurzer Zwischenraum, und die so
schönen Züge werden nicht mehr belebt von dem kühnen, aufstrebenden
Geiste, der sie selbst im Schlafe nicht verläßt; die herrliche
Gestalt entstellt, gemißhandelt, von dem schlechtesten Knechte in
diesem abscheulichen Schlosse, und doch ungebeugt, wenn das Beil
des Henkers über ihm schwebt!« – Sie schauderte bei diesem
Gedanken. – »Aber mein Vater, mein Vater! O schlechte Tochter, wenn
Du seines grauen Haars nicht gedenkst bei den goldenen Locken des
Jünglings. Sind nicht meine Leiden die Vorboten von Jehova's Zorn
über das unnatürliche Kind, der die Gefangenschaft eines Fremdlings
mehr zu Herzen geht, als die des eigenen Vaters? Welches Juda's
Kummer vergißt, und auf die Anmuth eines Heiden, eines Fremdlings
schaut? – Aber ich will diese thörichte Neigung aus meinem Herzen
reißen, und sollte jede Fiber darüber bluten.«

		Sie hüllte sich dicht in ihren Schleier und setzte sich in
einiger Entfernung von dem Lager des verwundeten Ritters nieder,
mit dem Rücken gegen ihn gewendet, indem sie ihr Gemüth stärkte,
oder zu stärken suchte, nicht allein gegen die drohende Gefahr von
außen, sondern auch gegen die verrätherischen Gefühle, die es von
innen bestürmten.
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		Sechzehntes Kapitel.

		Geh' in die Kammer, sieh ihn an im Bett.

In Frieden scheidet nicht sein Geist von hinnen,

Nicht wie die Lerche, die zum Himmel aufsteigt,

Beim sanften Morgenwind und klaren Thau –

Von Thränen und von Seufzern guter Menschen

Beflügelt zu dem Himmel aufgehoben! –

Anders ist Anselm's Scheiden.

		Altes Schauspiel.

		Während des Zwischenraums der Ruhe, welcher dem ersten
glücklichen Erfolge der Belagerer folgte, indem die eine Partei
sich rüstete, ihren Vortheil weiter zu verfolgen, und die andere
ihre Vertheidigungsmittel zu verstärken, hielten der Templer und de
Bracy eine kurze Berathung in der Halle des Schlosses.

		»Wo ist Front-de-Boeuf?« fragte der Letztere, der das Schloß auf
der andern Seite vertheidigt hatte, »man sagt ja, er sei
gefallen.«

		»Er lebt,« entgegnete der Templer kalt, »wenigstens jetzt noch,
aber hätte er auch wirklich den Kopf eines Ochsen gehabt, wovon er
den Namen führt, und wäre dieser mit zehnfachen Eisenplatten belegt
gewesen, er hätte doch unter den Streichen jener furchtbaren Art
erliegen müssen. Noch wenig Stunden, und Front-de-Boeuf befindet
sich bei seinen Vätern – ein mächtiges Glied abgelöst von Prinz
Johann's Unternehmen.«

		»Und ein trefflicher Zuwachs zu dem Reiche des Satan,« sagte de
Bracy, »das kommt davon, daß man Engel und [bookmark: page173] Heilige verachtet, und
Bilder von heiligen Dingen auf die Köpfe dieser schurkischen
Bogenschützen hinunterwerfen läßt.«

		»Geh, Du bist ein Narr,« sagte der Templer. »Dein Aberglaube ist
um nichts besser, als Front-de-Boeuf's Unglaube; es kann ja keiner
einen Grund dafür angeben.«

		»Haltet Eure Zunge besser im Zaum, Herr Templer,« versetzte de
Bracy, »wenn Ihr von mir redet. Bei der Mutter Gottes, ich bin ein
besserer Christ als Ihr und Eure Genossen, denn es geht das
Gerücht, der heilige Orden des Tempels von Zion nähre manchen
Ketzer in seinem Schoße, und zu denen gehört Ihr auch, Sir
Brian.«

		»Bekümmere Dich doch nicht um solche Dinge,« sagte der Templer,
»sondern laß uns jetzt auf den Schutz des Schlosses bedacht sein. –
Wie fechten denn diese Schurken von Yeomen auf Deiner Seite?«

		»Wie eingefleischte Teufel,« sagte de Bracy; »sie schwärmten bis
dicht an die Wälle, angeführt, wie es schien, von dem Schurken, der
den Preis im Bogenschießen erhielt, denn ich kannte ihn an dem Horn
und Wehrgehänge. Das ist des alten Fitzurse gepriesene Klugheit,
daß er diese Kerle zur Empörung gegen uns aufmuntert. Wäre ich
nicht so stark gerüstet, der Schelm hätte mich schon zehnmal mit
derselben Kaltblütigkeit niedergeschossen, als wenn ich ein Rehbock
gewesen wäre. Er hat mir jede Fuge der Rüstung mit einem Pfeile
gezeichnet, und trüge ich nicht ein spanisches Panzerhemd unter der
Rüstung, so wäre es längst aus mit mir.«

		»Aber Ihr behauptetet Euren Posten?« sagte der Templer; »wir
verloren das Außenwerk auf unserer Seite.«

		»Das ist ein sehr schlimmer Verlust,« sagte de Bracy, »nun
decken sich die Schurken dadurch beim Angriffe. Front-de-Boeuf kann
uns durch seinen Ochsenkopf und seine Stärke [bookmark: page174] nicht mehr schützen. Was
meinst Du, Sir Brian, wäre es nicht besser aus der Noth eine Tugend
zu machen, und uns durch Auslieferung der Gefangenen mit den
Schurken zu vertragen?«

		»Was?« rief der Templer, »die Gefangenen ausliefern? Schäme dich
des Raths, de Bracy. Unbeschützte Reisende des Nachts überfallen
konnten wir wohl, aber kein Schloß vertheidigen? Nimmermehr! eher
sollen mich die Trümmer des Schlosses begraben, als ich zu einem
solchen Vertrage meine Einwilligung gebe.«

		»Auf die Mauern denn,« rief de Bracy. »Niemand, weder Türke noch
Templer kann sein Leben geringer achten als ich; aber ich halte es
doch nicht für entehrend, jetzt meine Freicompagnie
herbeizuwünschen.«

		»Wünsche, was Du willst,« versetzte der Templer, »aber laß uns
dabei Alles zur Vertheidigung thun, was wir mit den noch übrigen
Truppen können. Es sind vorzüglich Front-de-Boeuf's Gefährten von
den Engländern gehaßt, wegen so vieler Thaten des Uebermuths und
der Unterdrückung.«

		»Desto eher werden sie sich bis auf den letzten Blutstropfen
wehren,« sagte de Bracy; »ich werde mich heute zeigen, wie es einem
Manne von edler Abkunft ziemt.«

		»Auf die Mauern!« rief der Templer, und Beide stiegen nun auf
die Festungswerke, um Alles, was ihre Kunst vermochte, zur
Gegenwehr zu thun.

		Unterdeß befand sich der Herr des belagerten Schlosses auf
seinem Lager im Zustande körperlicher Schmerzen und geistiger
Ohnmacht. Sein Geiz hinderte ihn, das gewöhnliche Auskunftsmittel
der Abergläubigen jener Zeit, Schenkungen an die Kirche oder ihre
Diener zu versuchen. Daher befand er sich in jener furchtbaren
Gemüthsstimmung, wo der Mensch Hülfe sucht, und die dargebotene
doch verschmäht, wo ihn [bookmark: page175] Gewissensbisse ohne Reue, Klagen ohne
Hoffnung, Qualen der Gegenwart mit dem Vorgefühle einer noch
schrecklichern Zukunft ängstigen. Er verlangte bald dieses, bald
jenes, und kam endlich zu einem Selbstgespräch, welches seine
Qualen noch vermehrte.

		Aus diesem wurde er durch eine widrige Stimme erweckt, die dicht
neben seinem Lager seinen Namen rief. Er glaubte daran einen jener
bösen Geister zu erkennen, die, nach dem Aberglauben der Zeit, das
Bett des Sterbenden besuchten, um seine Gedanken vom Himmel
abzuziehen. Er schauderte, gewann aber bald seine gewohnte Fassung
wieder und fragte: »Wer ist da? Wer bist Du, der es wagt, meine
letzten Augenblicke zu stören? Tritt hervor, daß ich Dich
sehe!«

		»Ich bin Dein böser Engel, Reginald Front-de-Boeuf,« erwiederte
die Stimme.

		»Komm, laß Dich sehen in leiblicher Gestalt,« fuhr der Ritter
fort, »denke nicht, daß ich vor Dir erbleichen werde. Könnte ich
nur dieser Schauder Herr werden, welche durch meine Gebeine
rieseln, Himmel und Hölle sollten nicht sagen, daß ich den Kampf
mit ihnen scheue.«

		»Gedenke Deiner Sünden, Front-de-Boeuf! an Aufruhr, Raub, Mord!
– Wer reizte den ausschweifenden Johann zum Kriege gegen seinen
greisen Vater – gegen seinen edeln Bruder?«

		»Mögest Du ein Feind, ein Priester oder der Teufel sein,«
versetzte Front-de-Boeuf, »Du lügst in Deinen Hals hinein! – Ich
reizte Johann nicht zur Empörung – ich nicht allein – fünfzig
Ritter und Barone mit mir – und bessere Männer haben nie die Lanze
eingelegt! Und ich allein soll die Schuld büßen? Falscher Teufel,
ich biete Dir Trotz! Geh, [bookmark: page176] laß mich ruhig sterben, wenn Du ein
Sterblicher bist! Und bist Du ein Teufel, so ist Deine Stunde noch
nicht da.«

		»Ruhig sollst Du nicht sterben,« versetzte die Stimme, »im Tode
noch sollst Du das Gewimmer hören, womit Deine Grausamkeit diese
Hallen erfüllte, sollst das Blut sehen, das Du auf diesem Boden
vergossen hast.«

		»Deine Bosheit soll mich nicht erschüttern,« antwortete
Front-de-Boeuf mit gräßlichem, erzwungenem Lachen. »Wie ich mit dem
ungläubigen Juden verfuhr, das war ein Verdienst im Himmel; sonst
wurden Menschen heilig gesprochen, die ihre Hände in das Blut der
Heiden tauchten. – Die sächsischen Schweine, die ich erschlug,
waren die Feinde meines Vaterlandes, meines Lehnsherrn. – Ha, ha!
siehst Du, es ist keine Spalte in meinem Harnisch! – Bist Du fort,
oder bist Du zum Schweigen gebracht?«

		»Nein, nein, schändlicher Vatermörder!« versetzte die Stimme:
»denke an das Bankett, wo sein Blut von der Hand seines eigenen
Sohnes vergossen wurde!«

		»Ha!« antwortete der Baron nach einer langen Pause, »wenn Du das
weißt, so bist Du in der That der Urheber des Bösen, und
allwissend, wie die Priester von Dir sagen! Nur in einer Brust,
außer der meinen, ruht noch dieses Geheimniß – in der der
Theilnehmerin meiner Schuld. – Geh zu der sächsischen Hexe Ulrica,
die kann Dir sagen, was nur sie weiß und ich. – Geh zu ihr, die die
Wunden des Erschlagenen wusch, und dem Todten das Ansehen gab, als
sei er auf natürliche Art gestorben. – Sie reizte mich zur That;
laß sie das Vorgefühl der Höllenqualen empfinden, das mich
martert!«

		»Sie empfindet sie schon,« sagte Ulrica, indem sie jetzt vor
Front-de-Boeuf's Lager trat, »sie hat diesen Kelch längst
getrunken, und seine Bitterkeit wird nur dadurch versüßt, daß sie
Dich [bookmark: page177]
ihn theilen sieht. Fletsche Deine Zähne nicht, Front-de-Boeuf –
rolle Deine Augen nicht – drohe mir nicht mit der Faust! – Die
Hand, welche gleich der Deines berühmten Ahnherrn, der sich den
Namen Deines Geschlechts erwarb, mit einem Schlage den Schädel des
wilden Stiers hätte zerschmettern können, ist jetzt entnervt und
kraftlos gleich der meinen!«

		»Elende mörderische Hexe!« entgegnete Front-de-Beouf;
»abscheuliche Nachteule! willst Du noch jauchzen bei den Trümmern,
bei deren Umsturz Du geholfen?«

		»Ja, Reginald Front-de-Boeuf,« antwortete sie, »es ist Ulrica! –
Es ist die Tochter des ermordeten Torquil Wolfganger! – Es ist die
Schwester seiner erschlagenen Söhne! Vater, Brüder, Ehre, Gut und
Habe fordert sie von Dir! – Denke an Deine Schandthaten,
Front-de-Boeuf, und antworte mir, ob ich nicht die Wahrheit rede. –
Du warst mein böser Engel, und ich will der Deine sein! Ich will
Dich verfolgen bis zum Augenblick der Auflösung!«

		»Abscheuliche Furie!« rief Front-de-Boeuf, »den Augenblick
sollst Du nie sehen! – He! Giles, Clemens, Eustace! Saint Maur,
Stephan! ergreift die Hexe und stürzt sie kopfüber von der Mauer!
Sie hat uns den Sachsen verrathen! – Wo bleibt Ihr falschen
Schurken?«

		»Rufe nur Deine Sklaven, tapferer Baron,« sagte die Alte mit
höhnischem Lächeln; »Du wirst keine Antwort erhalten und auch keine
Hülfe! Hörst Du diese schrecklichen Töne? – Bei diesem
Kampfgeschrei geht dein Haus zu Grunde! Front-de-Boeuf's mit Blut
befestigte Macht wankt auf ihrem Grunde, und vor seinen
verachtetsten Feinden! – Die Sachsen, Reginald, die verachteten
Sachsen stürmen Deine Mauern! Was liegst Du denn hier wie ein
ermüdeter Knabe, wenn der Sachse Deine Veste stürmt?« [bookmark: page178]

		»Gott und Teufel!« rief der verwundete Ritter, »nur noch einen
Augenblick Stärke, daß ich auf die Mauern stürme und sterbe, wie es
meinem Namen ziemt!«

		»Denke nicht daran, tapferer Krieger!« versetzte sie; »Du sollst
nicht wie ein Ritter sterben – nein, wie der Fuchs in seinem Bau,
wenn die Landleute ringsum Feuer angezündet haben. Riechst Du denn
die Dünste nicht, die sich schon in diesem Gemache verbreiten?
Erinnere Dich der brennbaren Stoffe unter diesem Zimmer!«

		»Weib!« rief er mit Wuth, »Du hast doch nicht Feuer dort
angelegt? Bei Gott, Du hast's gethan, das Schloß steht in
Flammen!«

		»Wenigstens nehmen die Flammen überhand,« sagte Ulrica. »Dieses
Zeichen wird die Belagerer schon aufmuntern. Leb wohl,
Front-de-Boeuf! Mögen Mista, Skogula und Zernebock, die Götter der
alten Sachsen – Teufel, wie die Priester sie nennen – die Stelle
der Tröster an Deinem Lager vertreten. Ulrica sieht Dich nicht
wieder. – Doch wenn das Dich trösten kann, so wisse, daß Ulrica
demselben Schicksal geweiht ist, wie Du! – Jetzt,
Vatermörder, lebe wohl auf ewig! – Möge jeder Stein dieser
gewölbten Decke eine Zunge erhalten, und Dir diesen Namen in's Ohr
schreien!«

		Mit diesen Worten verließ sie das Gemach, und Front-de-Boeuf
vernahm das Geräusch des Schlüssels, als sie die Thür hinter ihm
abschloß, und ihm so die letzte Hoffnung zum Entkommen nahm. Die
wüthendste Verzweiflung bemächtigte sich seiner. Umsonst rief er
mit der größten Anstrengung seiner noch übrigen Kräfte seinen
Leuten zu. Niemand hörte ihn.

		»Sie hören mich nicht – sie können mich nicht hören – meine
Stimme dringt nicht durch das Geräusch des Kampfes. – Der Rauch
rollt dichter und dichter. – Die rothen Flammen [bookmark: page179] schlagen schon
prasselnd hervor! – Der böse Feind zieht gegen mich unter dem
Banner seines eigenen Elements. Fliehe, Höllengeist! ich gehe nicht
mit Dir ohne meine Gefährten! Alle, alle sind sie Dein, die in
diesen Mauern hausen; der ungläubige Templer – der ausschweifende
de Bracy, Ulrica, das mörderische Weib – die sächsischen Hunde, der
verfluchte Jude! – Alle, alle sollen mir folgen! – Eine herrliche
Gesellschaft, wie sie nur je zur Hölle zog! Ha! ha! ha!« – Hier
lachte er im wilden Wahnsinn, daß das Gewölbe widerhallte. – »Wer
lacht hier? – Wer lacht hier? Bist Du es, Ulrica? Sprich, Hexe, ich
verzeihe Dir, – denn nur Du, oder der höllische Feind konnte in
diesem Augenblick lachen. Fort, hebe Dich von mir!« –

		Doch es wäre gottlos, die Schilderung eines Gotteslästerers und
Vatermörders auf dem Sterbebette weiter zu verfolgen.

		 

		Ende des zweiten Theils.
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